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I. 


Nietzsche  und  die  deutsche  Kultur. 

Deutschland  ist  von  jeher  das  Land  der  grossen, 
einsamen  Individuen  gewesen.  Hier  sucht  das  Genie 
vergebens  im  Heimatboden  den  sicheren  Grund  für 
seine  Welt  und  seine  Kunst.  Einem  Goethe  und  Kleist, 
einem  Hölderlin  und  Grabbe,  Holbein  und  Böcklin,  Beet- 
hoven und  Wagner  gegenüber  zeigt  sich  das  Vaterland 
gleich  stiefmütterlich  und  widerstrebend.  Wem  nicht 
das  triumphierende  Genie  und  die  zähe  Kraft  eines 
Goethe  beschieden  war,  der  hat  seine  Zeugungskraft 
vor  der  Zeit  aufgebraucht,  um  nur  die  Bedingungen 
einer  Kunst  zu  schaffen,  die  Künstler  anderer  Nationen 
als  ein  selbstverständliches  Geschenk  ihres  Volkes  em- 
pfingen: Die  Gabe  alteingesessener  Kultur,  aus  der 
sich  der  Künstler  und  sein  Werk  mit  bodenständiger 
Kraft  erheben  konnte. 

Deutschland  hat  niemals  eine  nationale  Kunst  als 
Ausfluss  einer  einheitlichen  Kultur  besessen.  Als  in 
dem  Volke  zum  ersten  Male  das  Bedürfnis  erwachte, 
deutsch  und  national  zu  werden ,  in  der  Epoche  der 
Renaissance  und  des  Humanismus ,  da  fehlte  ihm  der 
geistige  Adel,  der  in  anderen  Staaten  dem  Volke  die 
rechten  Wege  wies.  Es  fehlten  die  Dogmen  und  Auto- 
ritäten, die  das  Fühlen  und  Denken  der  Masse  in  be- 
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stimmte  Bahnen  leiteten.  Der  Individualismus  hervor- 
ragender Geister  fiel  in  den  schweren  Irrtum,  das  Volk 
nicht  als  Masse  sondern  als  eine  Summe  von  Indivi- 
dualitäten anzusehen,  ihm  Selbstbefreiung  und  persön- 
liche Bildung  zu  predigen.  Beides  aber  setzt  ein  Mass 
von  Freiheit  und  Bildung  voraus,  die  in  der  Masse  nie 
zu  finden  sind.  Unvermögend,  die  hohen  Ziele  seiner 
geistigen  Führer  zu  begreifen,  fiel  das  Volk  nach  einem 
herzhaften  Versuch  wenigstens  seine  materiellen  Ver- 
hältnisse zu  verbessern,  in  den  alten  Indifferentismus 
zurück.  Erschreckt  von  den  gewaltsamen  Ausbrüchen 
einer  politisch  gänzlich  unreifen  Nation,  der  man  den 
Glauben  an  die  Autorität  der  weltlichen  und  geist- 
lichen Machthaber  genommen  hatte,  sah  sich  der  Prote- 
stantismus, der  eben  noch  die  Freiheit  des  Individuums 
gelehrt  hatte,  genötigt,  ein  dogmatisches  Christentum 
zu  errichten,  das  gegenüber  dem  imposanten  Bau  der 
katholischen  Kirche  nur  eine  Halbheit  bedeutete  und  im 
Laufe  von  drei  Jahrhunderten  trotz  aller  Unterstützung 
durch  die  Theologie,  einer  sogenannten  Wissenschaft, 
völliger  Zersetzung  anheimfiel.  Schon  Luther  musste 
am  Ende  seines  Lebens  bekennen :  „Es  ist  ein  Wunder 
und  sehr  ärgerlich  Ding,  dass,  nachdem  die  reine  Lehre 
des  Evangeliums  wieder  an  den  Tag  gekommen  ist, 
die  Welt  nur  immer  ärger  geworden  ist.  Jedermann 
zieht  die  christliche  Freiheit  auf  fleischlichen  Mutwillen. 
Wenn  ich  es  in  meinem  Gewissen  könnte  verantworten, 
so  würde  ich  lieber  dazu  raten  und  helfen ,  dass  der 
Papst  mit  allen  seinen  Greueln  wieder  über  uns 
kommen  möchte,  denn  so  will  die  Welt  regiert  sein : 
mit  strengen  Gesetzen  und  mit  Rechten  und  mit  Aber- 
glauben." 

Die  Masse  und  die  Gebildeten  sind  gleichberechtigte 
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Faktoren  im  Leben  einer  Nation.  Eine  Kultur  ist  nur 
durch  das  Zusammenwirken  beider  möglich.  Immerhin 
muss  sich  die  Masse  als  der  niedere  Typus  dem  geistigen 
Adel  unterordnen.  Sie  darf  ihn  weder  hemmen  noch 
ihm  mit  feindseligem  Trotze  gegenüberstehen.  Das 
Ziel  der  Masse  ist  die  Befriedigung  ihrer  physischen 
Bedürfnisse  in  persönlicher  Freiheit.  Ihre  ideellen 
"Wünsche  werden  durch  den  Glauben  erfüllt,  der  eine 
möglichst  bestimmte  Form  annehmen  muss,  um  ihnen 
überhaupt  fassbar  zu  sein.  Das  Ziel  aller  höheren 
Naturen  ist  die  Befriedigung  ihrer  geistigen  Bedürfnisse. 
Für  sie  besteht  Religion  nicht  in  einer  Reihe  von 
Glaubenssätzen.  Sie  ist  vielmehr  jener  Sinn  für  das 
Unendliche  in  seiner  Einheit  begriffen.  Ihm  ordnet 
sich  alles  einzelne  Wissen,  alle  Erfahrungen  und  schliess- 
lich das  Individuum  selbst  unter. 

Der  Katholizismus,  so  wenig  als  die  von  ihm  ab- 
geleitete protestantische  Religion  waren  gross  genug, 
um  die  fortschreitende  Entwicklung  des  deutschen 
Geistes  in  sich  aufzunehmen.  Seit  Jahrhunderten  haben 
sich  alle  grossen  Thaten  der  Wissenschaft  und  Kunst 
in  Widerspruch  zu  den  staatlich  anerkannten  Religionen 
gestellt.  Unsere  klassische  Litteratur  ist  in  keiner 
Weise  von  protestantischem  Geiste  befruchtet.  Sie 
wurzelt  in  der  Antike,  in  einer  heidnischen,  durchaus 
antichristlichen  Lebensauffassung  und  Weltanschauung, 
Seither  aber  ist  in  Deutschland  noch  jede  geistige 
Bewegung  mit  einem  Frontangriffe  auf  das  Christentum 
eröffnet  worden.  Paul  de  Lagarde,  dem  man  nationales 
Empfinden  und  Religion  gewiss  nicht  absprechen  wird, 
bemerkt  mit  Recht,  dass  die  christlichen  Gedanken 
schwerlich  die  sind,  „welche  die  leitenden,  lebendigsten 
Deutschen  unserer  Zeit  bewegen Ä,  Und  derselbe  Lagarde 
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erklärt  das  Ideal  des  Katholizismus  und  Protestantismus 
für  falsch ,  als  unserem  nationalen  Empfinden  absolut 
widersprechend.  „Der  Katholizismus,  den  der  Protestan- 
tismus hierin  völlig  unangetastet  lässt,  operiert  überall 
nur  mit  den  Begriffen  Gott  und  Menschheit,  mit  all- 
gemein menschlicher  Sünde  und  der  Erlösung  der  Mensch- 
heit, Die  katholische  Kirche  will  die  von  Gott  ein- 
gerichtete Anstalt  sein,  welche  allen  Menschen 
gleichmässig  die  in  Christo  einmal  endgültig  voll- 
brachte Versöhnung  Gottes  und  der  Menschheit  ver- 
mittelt. 

Niemals  ist  dem  Katholizismus  der  Gedanke  ge- 
kommen, dass  eine  einzelne  Nation  höher  steht  als  die 
Menschheit,  und  jedes  einzelne  Mitglied  einer  Nation 
mehr  ist  —  das  heisst,  mehr  sein  soll  —  als  nur 
das,  was  jeder  Nationsgenosse  als  solcher  ist:  dass  in 
der  Nationalität  zur  Menschheit  ein  sehr  wertvolles  x 
und  in  der  Einzelpersönlichkeit  zu  diesem  wertvollen 
ein  noch  viel  wertvolleres  y  hinzutritt;  dass  Huma- 
nität, Nationalität,  Stammeseigentümlichkeit,  Familien- 
charakter, Individualität  eine  Pyramide  sind,  deren 
Spitze  näher  an  den  Himmel  reicht  als  ihre  Basis ;  dass 
aus  dieser  Thatsache  folgt,  dass  die  Religion  entweder 
das  Beste  und  Wesentlichste  der  Nationen  und  der 
Einzelmenschen,  das  Anonyme  in  ihnen,  unberücksichtigt 
lassen,  oder  aber  sich  so  gestalten  muss,  dass  sie  auf 
allgemein  menschlicher  Grundlage  zuerst  national  und 
dann  individuell,  und  dies  in  der  Art  wird,  dass  sie 
nationale  und  individuelle  Beschränktheiten  und  Fehler- 
haftigkeiten zu  nationalen  und  individuellen  Charakter- 
zügen guter  Art  umbildet." 

Fassen  wir  Religion  als  den  Inbegriff  aller  geistig- 
seelischen Bedürfnisse,  so  müssen  wir  zugeben,  dass  in 
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Deutschland  alle  wahrhaft  schöpferischen  Naturen 
irreligiös  waren  im  Sinne  der  Kirche.  War  aber  dem 
Volke  ihre  Religion,  die  ausserhalb  des  christlichen 
Dogmas  stand,  unverständlich,  so  musste  es  auch  ihre 
wesensvei  wandte  Kunst  werden.  Aus  diesem  mangeln- 
den Verständnis  entwickelte  sich  offene  Feindschaft. 
Seit  undenklichen  Zeiten  führen  in  Deutschland  Kunst 
und  Eeligion  einen  Kampf  auf  Leben  und  Tod. 

Die  Einsamkeit  des  deutschen  Künstlers  ging  daraus 
hervor,  dass  er  sich  in  offenen  Widerspruch  setzte 
mit  dem,  was  man  als  religiöses  Bewusstsein  des  Volkes 
bezeichnete,  das  aber  in  Wahrheit  nichts  war,  als  eine 
Reihe  gläubig  angenommener  autoritativer  Formeln. 
Wenn  jemand  national  und  religiös  empfinden  muss, 
weil  sonst  ein  gedeihliches  Schaffen  unmöglich  ist,  so 
ist  es  der  Künstler.  Er  kann  nicht  irren,  da  seine 
Schöpfung  allein  ihm  Recht  giebt. 

Es  war  Schuld  der  Religion,  wenn  sich  der  Unter- 
schied zwischen  Künstler  und  Publikum,  zwischen  dem 
Geist  und  der  Masse  in  Deutschland  zu  einem  so 
schreienden  Gegensatz  ausbilden  konnte.  Eine  nationale 
Kultur  wurde  immer  wieder  im  Keime  dadurch  erstickt, 
dass  die  Religion  Kunst  und  Wissenschaft  als  glaubens- 
feindlich ansah,  nicht  als  die  auf  individuellem  Streben 
beruhende  Auslösung  des  Menschengeistes.  Keinem 
denkenden  Menschen  konnte  verschlossen  bleiben,  dass 
das  Volk  Religion  brauche,  sollte  es  nicht  in  völlige 
Anarchie  verfallen.  Ja,  dass  ein  bestimmtes  Dogma 
als  äusserliche  Repräsentation  des  Glaubens  von  nöten 
sei.  Nur  durften  diese  Dogmen  nicht  auf  eine  Lebens- 
auffassung zurückgehen,  die  dem  modernen  Geiste  und 
seinen  eigentlichen  Trägern  in  allem  und  jedem  wider- 
sprach. 
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Wir  verstehen  nun,  warum  es  niemals  eine  deutsche 
Kunst  und  eine  deutsche  Litteratur  gegeben  hat.  Die 
Masse  wurde  gewaltsam  zu  einem  anderen  Empfinden 
erzogen,  als  es  die  Wenigen  in  sich  selber  ausgebildet 
hatten.  Der  christlichen  Moral  gegenüber,  die  auf  Ver- 
nichtung des  Individuums  zu  Gunsten  der  allgemeinen 
Gleichheit  beruht,  musste  die  absolut  individuelle  ger- 
manische Kunst  als  unsittlich  erscheinen.  Die  natürliche 
Folge  war  eine  steigende  Verbitterung  des  deutschen 
Künstlers,  der  sich  jedesmal  exiliert  hat,  auch  wenn 
er  im  Heimatlande  geblieben  ist.  In  seiner  Jugend 
urdeutsch,  wird  Goethe  bald  genug  durch  die  Bildungs- 
ideale der  Antike  und  der  Renaissance  verführt  und 
zeugte  einen  Klassizismus,  der  für  die  spätere  deutsche 
Dichtung  zwar  vorbildlich  wurde,  aber  sicher  nicht  in 
ihrer  natürlichen  Entwicklungssphäre  lag.  Die  Romantik 
versuchte  es  denn  nach  dem  aristokratischen,  das  junge 
Deutschland  nach  dem  demokratischen  Prinzip  eine 
deutsche  Litteratur  zu  schaffen.  Beide  scheiterten  an 
der  Moralität  des  Volkes. 

Als  das  neue  deutsche  Reich  begründet  wurde, 
erhoffte  man  einen  günstigen  Umschwung  der  Dinge. 
Der  grosse  Rahmen  verlangt  gebieterisch  nach  einem 
Inhalt.  Die  politische  Union  sollte  durch  ein  einheit- 
liches geistiges  Leben  ergänzt  werden.  Statt  dessen  sah 
sich  der  lang  als  Träumer  verschrieene  Deutsche  plötz- 
lich zu  einer  realen  Würde  erhoben,  die  ihn  mit  einem 
Rausche  von  Dünkel  und  bildungsfeindlichem  Selbst- 
bewusstsein  erfüllte.  Schule  und  Presse  machten  die 
Bildung,  die  nicht  in  einem  bestimmten  Masse  des 
Wissens ,  sondern  in  dem  ständigen  Streben  nach  Er- 
kenntnis beruht,  einem  jeden  auf  die  leichteste  Weise 
zugänglich  und  erzeugten  dadurch  eine  phrasenreiche 
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Halbbildung,  die  jeden  Respekt  und  jedes  Gefühl  für 
wirkliche  Geistesthaten  einbüsste.  Der  Geist  des  Mili- 
tarismus ,  durch  den  Preussen  seine  führende  Stellung 
errungen  hatte  und  ein  gleichfalls  spezifisch  preussischer 
Geist  des  Bureaukratismus  zog  seine  Kreise  weiter  und 
weiter,  bis  er  schliesslich  alle  individuellen  Regungen 
erstickt  und  das  ganze  öffentliche  Leben  zum  schönsten 
Gleichmass  nivelliert  hatte. 

Die  verschiedensten  Faktoren  hat  ten  sich  anscheinend 
verschworen,  das  Bildungsniveau  der  Deutschen  auf  ein 
Mindestmass  herabzudrücken  Neben  den  eben  erwähnten: 
Die  Erziehung,  die  Alleinherrschaft  der  Naturwissen- 
schaften, der  Sozialismus  und  der  Indus trialismus. 

Alle  Erziehung  muss  auf  Entwicklung  individueller 
Anlagen  ausgehen.  Ihre  eigentliche  Aufgabe  ist,  den 
Bildungstrieb  im  Kinde  so  lange  rege  zu  halten,  bis 
seine  gestärkte  Urteilskraft  ihm  erlaubt,  ihn  auf  eigene 
Weise  zu  befriedigen.  Statt  dessen  übersättigt  die 
Schule  diesen  Trieb ,  indem  sie  das  .Wissen  als  Zweck 
nicht  als  Mittel  ansieht.  Sie  verspricht  dem  Schüler 
am  Ausgang  seiner  Laufbahn  eine  abgeschlossene  Bildung. 
Wenn  du  den  Cicero  lesen  und  ein  Säugetier  von  einem 
Amphibium  unterscheiden  kannst,  so  bist  du  gebildet. 
Unbefriedigt  von  der  in  der  Schule  dargebotenen  Bil- 
dung, deren  Hinfälligkeit  ihnen  zuerst  auf  religiösem 
Gebiet  offenbar  wird,  betrachten  die  jungen  Leute  dieses 
Wissen,  das  ihnen  im  Staate  allerlei  Berechtigungen 
verschafft,  dennoch  als  eine  fertige  Weisheit.  Nun  der 
Geist  gerade  in  den  wichtigsten  Jahren  der  Entwicklung 
keine  neue  Nahrung  erhält,  entsteht  eine  ungeheure 
Leere,  ein  blasierter  Bildungsüberdruss ,  Verachtung 
allem  höheren  Geistesleben  gegenüber.  Man  nimmt  das 
Leben  je  nach  seinem  Temperament  als  eine  brutale 
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oder  vergnügliche  Thatsache  hin,  unbekümmert  um  seine 
ideellen  Probleme.  Überall  dieselbe  cynische  Verach- 
tung jener  höheren,  übersinnlichen  Elemente,  die  in 
Religion,  Kunst  und  Wissenschaft  ihren  beredten  Aus- 
druck finden.  Als  wahr  nimmt  man  schliesslich  nur 
noch  Thatsachen  an,  was  das  Auge  sieht  und  das  Ohr 
vernimmt,  auch  hier  ohne  jede  verehrende  Gerechtigkeit 
gegen  die  feineren  Organe  des  Künstlers. 

Die  Naturwissenschaften  bestärkten  die  Masse  in 
ihrem  materiellen  Denken.  Sie  beseitigten  die  Gottes- 
idee und  mit  ihr  die  anthropozentrische  Stellung  des 
Menschen.  Sie  geben  schlechthin  nichts  als  Ersatz. 
Religiöse  Ideen  können  nur  in  eine  neue  Religion  um- 
gewandelt werden.  Die  göttliche  Kraft,  die  jede  Wissen- 
schaft in  sich  besitzt,  weil  sie  einen  Blick  in  die  tiefsten 
Geheimnisse  des  Lebens  ermöglicht,  lässt  sich  nicht  auf 
die  Masse  übertragen.  Bildungselemente  sind  in  der 
Wissenschaft  nur  für  den  vorhanden,  der  sie  selbst  be- 
treibt. Der  längst  totgeglaubte  Materialismus  der 
Büchner  und  Vogt  feierte  in  Häckel  seine  fröhliche 
Auferstehung.  Die  Philosophie,  die  von  der  Totalität 
des  Weltganzen  durchdrungen  den  Kosmos  auf  syn- 
thetischem Wege  durch  die  Idee  zu  begreifen  sucht,  wie 
alle  wahre  Naturwissenschaft  auf  analytischem  Wege, 
durch  Einzelbeobachtung,  wurde  von  einer  Wissenschaft 
gehöhnt,  die  sich  anmasste,  die  „  Welträtsel "  aus  einer 
Zusammenstellung  von  „Thatsachen/'  die  ihrerseits  auf 
Hypothesen  beruhen,  zu  lösen.  Als  ob  nicht  ein  Spinoza 
oder  Goethe  die  Ergebnisse  der  modernen  Naturforschung 
in  ihrer  Weltanschauung  vorausgeahnt  haben!  Man 
übersah  das  schöpferische  Element  der  genialen  Intui- 
tion, die  in  die  Welt  sieht  und  horcht,  um  ihr  innerstes 
Wesen  zu  erkennen.  Eine  neue  Periode  der  Aufklärung 
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brach  somit  an,  die  für  die  Verbreitung  wahrer  Bildung 
mindestens  ebenso  gefährlich  ist,  wie  die  scholastische, 
an  kirchlichen  Glaubenssätzen  klebende  Kultur  des  Mittel- 
alters. An  die  Stelle  des  religiösen  Dogmas  trat  das 
naturwissenschaftliche. 

Aus  dem  Industrialismus ,  der  die  Geisteskräfte 
gleichfalls  stark  absorbierte,  entwickelte  sich  das 
sozialistische  Dogma,  das  mit  der  christlichen  Gleich- 
heitsmoral viel  Verwandtschaft  hat.  Hier  sind  alle 
Menschen  gleich  vor  der  Welt,  dort  vor  Gott.  Beiden 
Lehren  gilt  die  Gleichheit  der  Menschen  als  aus- 
gemachte Thatsache.  Alle  Kulturentwicklung  beruht 
aber  auf  der  absoluten  Ungleichheit  der  Menschen,  die 
den  tiefer  stehenden  anspornt,  in  eine  höhere  Position 
aufzusteigen.  Alle  Kunst  wurzelt  in  der  Mannigfaltig- 
keit des  Lebens,  das  der  Künstler  in  jeder  seiner 
Schöpfungen  zur  Einheit  bildet.  Gleichheitsbestrebungen 
sind  immer  kulturfeindlich,  weil  sie  den  Höherstehenden 
zwingen,  sich  dem  allgemeinen  Niveau  anzupassen. 

* 

Geistige  Kräfte  gehen  in  der  Welt  so  wenig  ver- 
loren wie  materielle  Atome.  Scheinbar  unterdrückt  und 
vergessen  tauchen  die  Ideen,  die  der  Stimmung  einer 
Zeit  widersprechen,  um  so  gewaltsamer  auf  und  fragen 
mit  beredtem  Munde,  ob  die  Stunde  ihrer  Erfüllung 
noch  nicht  gekommen  sei.  Sie  werden  aufgenommen 
von  allen  denen,  die  sich  von  der  Zeit  vergewaltigt 
fühlen.  Eine  in  ihrer  Gesamtheit  sozial  denkende  Epoche 
zeugt  Individualisten.  Wenn  man  die  Deutschen  unserer 
Zeit  als  übertrieben  moralisch,  philiströs  und  materialistisch 
geschildert  hat,  so  darf  man  nicht  vergessen,  dass  auch 
die  just  entgegengesetzten  Eigenschaften,  die  einmal 
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den  Stolz  dieser  Nation  bildeten,  in  ihr  fortlebten.  Der 
alte  deutsche  Idealismus,  der  den  Staatsinteressen  gegen- 
über die  Rechte  des  Einzelnen  hochhielt,  harrte  der 
Auferstehung.  Die  individualistische,  antichristliche, 
ideale  Lebensanschauung  schien  nur  auf  einen  Propheten 
zu  warten,  um  einen  neuen  Vorstoss  zu  wagen. 

Dieser  Prophet  einer  neuen  Kultur 
war  Friedrich  Nietzsche. 

Trotz  der  unendlichen  Litteratur,  die  sich  bereits 
über  seinem  frischen  Grabe  gehäuft  hat,  ist  es  heute 
noch  unmöglich,  seine  persönliche  Bedeutung,  sowie  die 
Rolle,  die  er  in  der  Entwicklung  deutschen  Geistes- 
lebens spielt,  in  Worten  festzulegen.  Die  grosse  Mehr- 
zahl der  gegen  ihn  gerichteten  Schriften  beruht  auf 
missverständlicher  Auffassung  seiner  Persönlichkeit.  Er 
ist  kein  Philosoph  in  dem  Sinne,  dass  er  ein  festes 
System  aufgestellt  hätte,  an  dem  man  Kritik  üben  kann. 
Man  wird  weitergehen  und  leugnen,  dass  er  eine  Welt- 
anschauung im  philosophischen  Verstände  besass.  Aber 
er  gehört  zu  den  Wenigen,  die  weit  grösser  sind  als 
das  Werk,  das  sie  hinterliessen.  Und  doch  hat  sich  die 
Kritik  vorzugsweise  gegen  das  Werk  gerichtet  unter 
Verkennung  des  wunderbaren  Menschen,  der  in  ihm 
lebte.  Man  mag  hundertmal  bei  der  Analyse  seiner 
Ideen  darauf  hinweisen,  dass  er  seine  besten  Gedanken 
den  griechischen  Sophisten,  der  französischen  Moral- 
philosophie, der  Eenaissance  und  Romantik,  den  Egoisten 
und  Individualisten  der  Neuzeit  verdanke,  er  besass 
sie  darum  nicht  weniger.  „Wir  bringen  wohl  Fähig- 
keiten mit",  sagt  Goethe,  „aber  unsere  Entwicklung 
verdanken  wir  tausend  Einwirkungen  einer  grossen 
Welt,  aus  der  wir  uns  aneignen,  was  wir  können  und 
was  uns  gemäss  ist.    Ich  verdanke  den  Griechen  viel; 
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ich  bin  Shakespeare,  Sterne  und  Goldsmith  Unendliches 
schuldig  geworden.  Allein  damit  sind  die  Quellen  meiner 
Kultur  nicht  nachgewiesen;  es  würde  ins  Grenzenlose 
gehen  und  wäre  auch  nicht  nötig.  Die  Hauptsache  ist, 
dass  man  eine  Seele  habe,  die  das  Wahre  liebt  und 
die  es  aufnimmt,  wo  sie  es  findet." 

Solch  ein  Wahrheitssucher  aber  war  Friedrich 
Nietzsche.  Man  empfindet,  dieser  Mann  will  Wahrheit 
um  jeden  Preis,  auch  um  den  Preis  des  Lebens.  Und 
Wahrheit  ist  für  ihn  kein  kühles  wissenschaftliches  Er- 
forschen, sondern  ein  religiöses  Bedürfnis.  „Nietzsches 
Psychologie",  sagt  Stanislaus  Przybyszewski ,  der  ihn 
treffend  mit  Chopin  vergleicht,  „ist  voll  von  glühenden 
Lavastürzen,  die  seine  vulkanische  Seele  erbricht,  voll 
von  Geysirquellen,  die  warmes  Herzblut  in  sprühenden 
Gischt  hinaufspeien  ...  Sie  hat  einen  leidenschaft- 
lichen Charakter,  jenes  schwüle  Pathos ,  mit  dem  eine 
reiche  Seele  auf  das  Rätselhafte,  Unbekannte,  Dä- 
monische der  Aussenwelt  reagiert.  Sie  analysiert  nicht 
Einzelfälle,  sie  will  nicht  Lichteindrücke  als  Äther- 
schwingungen, Töne  als  Wellenbewegung  der  Luft  sehen, 
sie  will  das  Ding  seiner  Merkmale  nicht  entkleiden, 
um  sie  ,rein'  und  ,an  sich'  anzuschauen:  seine  Psycho- 
logie bringt  nur  Stimmungen,  in  denen  sie  den  einzigen 
Spiegel  der  Aussenwelt  erblickt," 

Er  war  Künstler,  nicht  Philosoph.  Er  besass 
nicht  die  synthetische  Kraft  des  Weltweisen,  der  das 
Leben  von  olympischer  Höhe  aus  in  seiner  Gesamtheit 
überschaut  und  in  ein  begriffliches  System  bringt.  Er 
ging  völlig  auf  in  dem  Einzelprobleme,  das  ihn  be- 
schäftigte und  wurde  so  lange  von  ihm  gewaltsam  ge- 
zuckt und  erschüttert,  bis  sich  die  Lösung  aus  den 
Tiefen  seines  Innern  losrang  wie  der  Blitz  nach  langer 
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Schwüle  aus  dräuenden  Wolkenmassen  hervorzuckt. 
Allen  Systemen  abhold,  welche  die  einzelnen  Lebens- 
äusserungen zu  einem  streng  gegliederten  Gebäude  des 
Weltverstehens  verbinden,  ein  Mann  der  blitzartigen 
Erkenntnisse ,  die  mit  einem  Schlage  weite  Fluren  des 
Lebens  taghell  beleuchten,  war  er  ein  Philosoph  nur  in 
dem  neuen  Werte  und  Sinne,  den  er  dem  Weltweisen 
zusprach:  „Ein  Mensch,  der  beständig  ausserordentliche 
Dinge  erlebt,  sieht,  hört,  argwöhnt,  hofft,  träumt,  der 
von  seinen  eigenen  Gedanken  wie  von  aussen  her,  wie 
von  oben  und  unten  her,  als  von  einer  Art  Ereignissen 
und  Blitzschlägen  getroffen  wird  —  ein  verhängnisvoller 
Mensch." 

Er  will  keine  Wahrheiten  lehren,  die  Wahrheit  für 
jedermann  sind.  Strebenden  Geistern,  die  sich  auf  dem- 
selben Wege  der  Entwicklung  befinden,  will  er  ein 
Versucher  sein  und  ein  Erzieher.  Mag  der  Kern  seiner 
Philosophie,  die  Lehre  von  der  Rassenerhöhung  des 
Typus  Mensch  durch  Zuchtwahl  kraftvoller  Adels- 
menschen, noch  so  phantastisch  und  utopistisch  sein, 
durch  den  Reichtum  und  die  Glut  seiner  Ideen  bewies 
er  sich  als  ein  grosser  Anreger,  als  ein  ungeheuer  sug- 
gestiver Geist.  Es  gab  schlechthin  kein  Problem  der 
Wissenschaft,  der  Kunst,  des  individuellen  und  öffent- 
lichen Lebens,  das  er  nicht  im  Sprunge  anpackte  und 
zu  lösen  suchte. 

Hier  nun  handelt  es  sich  weder  um  die  Psycho- 
logie, noch  um  die  Erkenntnistheorie  Friedrich  Nietzsches. 
Es  gilt,  das  Ziel  darzustellen,  das  eigentlich  ausserhalb 
seiner  künstlerisch  -  wissenschaftlichen  Thätigkeit  fällt 
und  doch  im  Mittelpunkt  seines  Strebens  liegt. 

Nietzsche  will  die  Deutschen  zu  einer  nationalen 
Kultur  erziehen.    Das  ist  der  Kern  seiner  Ideen,  seine 
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Lebensaufgabe,  seine  Leidenschaft.  Kultur  ist  für  ihn 
„Einheit  des  künstlerischen  Stiles  in  allen  Lebens- 
äusserung-en."  Natürlich  auch  Einheit  der  Wissenschaft 
und  Religion,  wie  sie  schon  die  Romantik  fordert. 

Diese  Einheit  soll  sich,  dem  germanischen  Volks- 
charakter entsprechend,  auf  individueller  Grundlage  er- 
heben. Nietzsche  ist  Anarchist  in  dem  Sinne,  dass  er 
nicht  die  Einheit  des  Staates  und  der  Kirche  anstrebt, 
keine  einheitliche  Moral  und  Eeligion  will.  Er  fordert 
eine  aristokratische  Gemeinschaft  der  höheren  Indi- 
viduen. Die  Masse  ist  nicht  berufen,  sich  selbst  zu 
regieren,  kann  sie  aus  sich  heraus  doch  immer  nur  das 
triviale  Gleichheitsideal  entwickeln.  Es  soll  ihr  bewusst 
werden,  dass  es  höhere  Naturen  giebt  und  dass  in  ihnen 
sich  der  eigentliche  Sinn  der  Menschheit  ausspricht. 
„Das  ist  des  Menschen  letzte  Aufgabe",  sagt  Hebbel, 
„aus  sich  heraus  ein  dem  Höchsten,  Göttlichen  Gemässes 
zu  entwickeln  und  sich  selbst  Bürge  zu  werden  für  jede 
seiüem  Bedürfnis  entsprechende  Verheissung."  Nietzsches 
Individualismus  hält  daran  fest,  dass  die  Masse  konstant 
bleibt.  Die  Herdenmenschen  von  heute  sind  nicht 
wesentlich  anders  geartet  als  ihre  Ahnen  vor  Jahr- 
tausenden. Alle  Kulturentwicklung  geht  von  den  Ein- 
zelnen aus,  deren  Ideen  sich  eine  Gemeinde  bilden,  all- 
mählich in  weitere  Kreise  dringen  und  die  grosse  Masse 
impulsiv  mit  sich  fortreissen.  Um  kulturbildend  wirken 
zu  können,  muss  der  geistigen  Auslese  einer  Nation 
Macht  gegeben  werden,  statt  ihre  Kraft  und  Wirksam- 
keit durch  Emanzipation  der  Masse,  durch  staatliche 
und  kirchliche  Gewaltmassregeln  zu  unterbinden.  Die 
alte  Kultur  hat  ihre  Grösse  hinter  sich.  Wir  können 
sie  bewundern  und  verehren,  aber  nicht  nach  ihren 
Normen,  die  auf  bestimmten  sozialen  Verhältnissen  be- 
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ruhen,  eine  neue  Lebenseinheit  bilden.  „Aber  die 
Menschen  können  mit  Bewusstsein  beschliessen,  sich 
zu  einer  neuen  Kultur  fortzuentwickeln,  während  sie 
sich  früher  unbewusst  und  zufällig  entwickelten:  sie 
können  jetzt  bessere  Bedingungen  für  die  Entstehung 
der  Menschen,  ihre  Ernährung,  Erziehung,  Unterricht 
schaffen,  die  Erde  als  Ganzes  ökonomisch  verwalten, 
die  Kräfte  der  Menschen  überhaupt  gegeneinander  ab- 
wiegen und  einsetzen.» 

Die  Sozialisten  sagen  nichts  anderes.  Nur  hält 
Nietzsche  die  Masse  nicht  für  fähig,  eine  solche  neue 
Ordnung  der  Dinge  zu  begreifen  und  zu  gestalten.  Sie 
selbst  weiss  nicht,  was  ihr  frommt.  In  einer  von  ihr 
geschaffenen  Sphäre  könnte  der  Einzelne  nicht  atmen : 
„Der  Sozialismus  ist  der  phantastische  jüngere  Bruder 
des  fast  abgelebten  Despotismus,  den  er  beerben  will; 
seine  Bestrebungen  sind  also  im  tiefsten  Verstände 
reaktionär.  Denn  er  begehrt  eine  Fülle  der  Staats- 
gewalt, wie  sie  nur  der  Despotismus  gehabt  hat,  ja  er 
überbietet  alles  Vergangene  dadurch,  dass  er  die  völlige 
Vernichtung  des  Individuums  anstrebt:  als  welches  ihm 
wie  ein  unberechtigter  Luxus  der  Natur  vorkommt  und 
durch  ihn  in  ein  zweckmässiges  Organ  des  Gemein- 
wesens umgebessert  werden  soll  .  .  .  Wenn  seine  rauhe 
Stimme  in  das  Feldgeschrei:  „so  viel  Staat  wie 
m  ö  g  1  i  c  h"  einfällt ,  so  wird  dieses  zunächst  dadurch 
lärmender  denn  je :  aber  bald  dringt  auch  das  entgegen- 
gesetzte mit  um  so  grösserer  Kraft  hervor:  „so  wenig 
Staat  als  wie  möglich.1' 

Jedes  Regulativ,  das  von  der  Masse  ausgeht,  neigt 
zur  Gewaltthat,  während  geistige  Kultur  nicht  nur  den 
Einzelnen  befreit,  sondern  zugleich  eine  tiefgehende 
Abneigung  gegen  allen  Zwang  entwickelt  und  sich 
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wesentlich  auf  Schutzmassregeln  beschränkt.  Eine  höhere 
Kultur  kann  nach  Nietzsche  allein  dort  entstehen,  wo 
es  zwei  unterschiedene  Kasten  der  Gesellschaft  giebt: 
die  der  Arbeitenden  und  die  der  Müssigen,  zu  wahrer 
Müsse  Befähigten ;  oder  mit  stärkerem  Ausdruck :  die 
Kaste  der  Zwangs-Arbeit  und  die  Kaste  der  Frei- Arbeit. 

Thatsächlich  wird  die  Masse  nur  vom  Muss  regiert, 
von  dem  blinden  Erhaltungstriebe.  In  wenigen  nur 
lebt  Charakter  und  Wille,  ein  selbständiges  Erfassen 
ethischer  Aufgaben,  die  klare  Erkenntnis  des  persön- 
lichen Berufes.  Und  diese  Wenigen  haben  ein  an- 
gebornes  Recht  zu  regieren,  ein  besseres  als  die  von 
der  Masse  eingesetzten  Priester  und  Könige,  weil  sie 
der  geistige  Adel  der  Menschheit  sind,  weil  sie  nur  vor 
der  Wahl  stehen,  Amboss  oder  Hammer  zu  sein,  sich 
selbst  zu  behaupten,  oder  in  der  Herrschaft  der  Masse 
ihren  Untergang  zu  finden. 

Der  Hass  Nietzsches  kehrt  sich  überall  wider  die 
natürlichen  Feinde  einer  solchen  individuellen  Kultur. 
Gegen  das  Christentum,  die  herrschende  Moral,  den 
Sozialismus.  Mit  wachsender  Erbitterung  geführt,  schiessen 
seine  Angriffe  immer  wieder  über  das  Ziel  hinaus.  Ein 
Fanatiker  der  Wahrheit  wird  er  oft  unwahr. 

Seine  grossartige  Mission  sah  er  in  der  Erlösung 
des  Menschen  vom  Leide,  von  der  furchtbaren  Tragik 
des  Daseins.  Der  Mensch  sollte  sich  bewusst  zu  neuen 
ethischen  Zielen  fortbilden.  Tm  Gegensatz  zur  Welt- 
anschauung Schopenhauers,  der  in  der  Weltflucht  und 
Askese  gipfelt,  lehrt  die  optimistische  Moral  seines 
Schülers  und  Gegners  Lebensfreude  und  Lebensbejahung. 

Um  aber  den  Menschen  die  Freude  am  Dasein 
wiederzugeben,  müsste  das  Dasein  selbst  ein  anderes 
werden.    Alles  Kleinliche  und  Niedrige,  alles  was  das 
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Hochgefühl  des  Mensehen  herabmindert,  sollte  erstickt 
werden.  Das  anbetende  Gefühl  für  Grösse,  Macht  und 
Schönheit  sollte  aufs  neue  im  Menschen  erwachen.  Wo 
bisher  auf  allen  Gassen  das  Evangelium  der  Gleichheit 
gepredigt  wurde,  sollte  eine  neue  Gemeinschaft  der 
Herrschenden  und  Beherrschten  entstehen.  Bisher  ver- 
kündete man  die  Lehre  vom  besseren  Jenseits,  in  das 
der  Mensch  nach  überstandener  Erdenqual  selig  eingehe. 
Aus  dieser  kranken  und  sündhaften  Erde  sollte  eine 
Stätte  der  Genesung  werden.  Man  sollte  sich  nicht 
länger  mit  unlösbaren  metaphysischen  Fragen  über  das 
Wesen  Gottes,  des  Woher  und  Wohin  des  Menschen 
abmartern.  Nur  im  Vollgefühl  des  Diesseits,  ganz  der 
Erde  treu,  ganz  sich  selber  treu,  kann  der  Mensch  das 
hohe  Ziel  seiner  Zukunft  erreichen.  „In  Hinsicht  auf 
die  letzten  Dinge  thut  nicht  Wissen  gegen  Glauben 
not,  sondern  Gleichgültigkeit  gegen  Glauben  und  an- 
gebliches Wissen  auf  jenen  Gebieten  1  —  Alles  andere 
muss  uns  näher  stehen  als  das,  was  man  uns  bisher  als 
das  Wichtigste  gepredigt  hat —  ich  meine  jene  Fragen: 
Wozu  der  Mensch?  Welches  Los  hat  er  nach  dem 
Tode  ?  Wie  versöhnt  er  sich  mit  Gott  ?  und  wie  diese 
Kuriosa  lauten  mögen.  Ebensowenig,  wie  diese  Fragen 
der  religiösen,  gehen  uns  die  Fragen  der  philosophischen 
Dogmatiker  an,  mögen  sie  nun  Idealisten,  oder  Materi- 
alisten oder  Realisten  sein  .  .  .  Wir  müssen  wieder 
gute  Nachbarn  der  nächsten  Dinge  werden,  und  nicht 
so  verächtlich,  wie  bisher,  über  sie  hinweg  nach  Wolken 
und  Nachtunholden  hinblicken."  Nietzsche  glaubt  an 
einen  Menschen  der  Zukunft,  der  uns  vom  bisherigen 
Ideal  erlösen  wird.  Vom  Daseinsüberdruss  und  vom 
Willen  zum  Nichts,  von  falscher  Entsagung  und  hoffnungs- 
loser Unfreiheit.    Neue  Sterne  werden  über  unserem 
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Dasein  strahlen  und  als  schönster  unter  ihnen:  der 
Wille  zur  Macht.  Leben  selbst  ist  ihm  Wille  zur 
Macht. 

„Was  ist  gut?  —  Alles,  was  das  Gefühl  der  Macht, 
den  Willen  zur  Macht,  die  Macht  selbst  im  Menschen 
erhöht. 

Was  ist  schlecht  ?  —  Alles,  was  aus  der  Schwäche 
stammt. 

Was  ist  Glück?  —  Das  Gefühl  davon,  dass  die 
Macht  wächst,  —  dass  ein  Widerstand  überwunden  wird.* 

Gut  ist  also  für  Nietzsche  alles,  was  den  Typus 
„Mensch"  erhöht,  schlecht,  was  ihn  hemmt  und  er- 
niedrigt. Er  meint,  dass  Härte,  Gewaltsamkeit,  dass 
alles  Tyrannische  und  Grausame  so  gut  zur  Erhöhung 
der  menschlichen  Spezies  diene  als  die  gegensätzlichen 
„guten 44  Eigenschaften.  Als  extremer  Individualist  ist 
er  ein  unbedingter  Fürsprecher  der  Ausbildung  der 
Persönlichkeit  auf  Grund  ihrer  angeborenen  Triebe. 
Den  grossen  Verbrecher  schätzt  er  höher  als  den  kleinen 
Tugendmenschen.  Auch  an  dem  Missethäter  ehrt  er  die 
That. 

Nietzsches  stärkster  Hass  kehrt  sich  in  ständig 
erneuten  Ausbrüchen  gegen  die  altruistische  Moral,  gegen 
die  Moral  überhaupt,  gegen  den  asketischen  Geist  des 
Christentums.  In  einer  Epoche,  wo  das  religiöse  Fühlen 
keinen  Raum  fand,  sich  innerhalb  eines  positiven  Be- 
kenntnisses zu  bethätigen,  wo  das  Denken  weiterer  Kreise, 
durch  den  Radicalismus  und  Sozialismus  gefangen,  von 
moralischen  Grundsätzen  nichts  mehr  hören  wollte,  hatten 
die  gegensätzlichen  Anschauungen  eine  Verschärfung 
erfahren,  die  eine  reinliche  Scheidung  möglich  machten. 
Wie  man  geneigt  war,  die  Menschen  in  geistige  Naturen 
und  blosse  Zeugungsmenschen  zu  teilen,  so  konnte  man 
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auch  die  altruistische  und  egoistische  Moral  als  zwei 
gleich  berechtigte,  unüberbrückbare  Lebensanschauungen 
ansehen. 

Die  altruistische  Moral  hatte  ihre  ideale  Fassung 
im  Christentum  erhalten,  in  der  Bergpredigt  Jesu.  In 
ihr  sieht  Tolstoi  noch  heute  die  reinste  Gotteslehre  der 
Menschheit.  Sie  predigt  die  Unterdrückung  der  Persön- 
lichkeit zu  Gunsten  der  Menschen,  Gewaltlosigkeit  und 
Milde,  Erbarmen  und  Hingebung,  kurz  bedingungslose 
Nächstenliebe.  „Wer  zween  Röcke  hat,  der  gebe  dem, 
der  keinen  hat;  und  wer  Speise  hat,  thue  auch  so." 
Sie  predigt  ferner  die  Unreinheit  des  Weibes ,  das  Sünd- 
hafte des  Geschlechtstriebs,  der  menschlichen  Instinkte 
und  Leidenschaften.  Seinem  ganzen  Wesen  nach  ist 
das  Christentum  überweltlich,  jenseitig,  transscendent. 
Es  erschütterte  den  Glauben  an  die  Heiligkeit  der  Natur 
dadurch,  dass  es  den  Menschen  zwingen  wollte,  allen 
Glauben  an  seine  tierische  Verwandtschaft  aufzugeben 
und  mit  völliger  Verachtung  des  Irdischen  das  Diesseits 
nur  als  die  Leidensstation  eines  künftigen  ewig  währen- 
den Jenseits  anzusehen. 

Es  stellte  sich  mit  seiner  Lehre  in  schroffen  Gegen- 
satz zu  den  Grundtrieben  des  Menschen,  die  nun  ein- 
mal durchaus  egoistischer  Natur  sind,  und  es  bedurfte 
nicht  erst  des  Nachweises  der  tierischen  Abstammung 
des  Menschen,  um  die  Unhaltbarkeit  dieser  Lehre  dar- 
zuthun.  Das  Christentum  wird  zwar  zwei  Jahrtausende 
hindurch  gepredigt,  aber  es  ist  niemals  bethätigt  worden. 
Die  Masse  der  Menschen  fühlt  sich  als  Mittelpunkt 
der  Welt,  sie  denkt  anthropozentrisch.  Auf  das  Dies- 
seits angewiesen,  und  ohne  jede  Kenntnis  vom  Leben 
nach  dem  Tode,  kann  sie  dem  christlichen  Gottesbegriffe 
nur  aus  moralischer  Schwäche  und  aus  dem  unbewusst 
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egoistischen  Motive  des  Nutzens  der  Frömmigkeit  an- 
hangen. Seine  einzelnen  Gebote  kann  sie  bei  der 
stärkeren  Entwicklung  des  wirtschaftlichen  Kampfes 
überhaupt  nicht  befolgen.  Der  Begriff,  dass  Geben 
seliger  ist  als  Nehmen,  muss  ihnen  notwendiger  Weise 
fremd  bleiben.  In  allen  Punkten  wird  dem  Christen- 
tum durch  das  praktische  Leben  widersprochen.  Es  . 
wird  also  rein  äusserlich  an  Glaubenssätzen  festgehalten, 
die  dem  Grundcharakter  des  Menschen  widerstreben. 

Das  Christentum  erwies  sich  nicht  nur  als  lebens- 
feindlich, sondern  zugleich  als  das  denkbar  stärkste 
Kulturhemmnis.  Kultur  bedeutet  nichts  als  Eroberung 
des  Diesseits  nach  allen  geistigen  wie  materiellen 
Kichtungen.  Die  Kunst  als  Gipfel  der  Kultur  wurde 
insofern  aufs  schwerste  durch  das  christliche  Dogma 
geschädigt,  als  alles  künstlerische  Schaffen  dem  sexuellen 
Empfinden,  dem  Geschlechtstriebe,  aufs  nächste  verwandt 
ist.  Alle  Künstler  sind  sinnliche  Naturen  gewesen. 
Kunst  selbst  ist  nichts  als  durch  Geist  geläuterte  Sinn- 
lichkeit, aus  sinnlichen  Trieben  entsprossen  und  wieder 
zu  den  Sinnen  sprechend.  Sie  ist  zugleich  geläuterte 
Natur,  zum  Symbol  erhoben  durch  die  individuelle  Auf- 
fassung des  Menschengeistes.  Leugnete  nun  die  christ- 
liche Lehre  die  Heiligkeit  der  Natur,  aus  der  doch 
schliesslich  der  Mensch  selbst  hervorgegangen  ist,  so 
bringt  sie  ihn  notwendig  dazu,  alles  Natürliche,  das  sich 
irgendwie  in  Gegensatz  zur  christlichen  Lehre  setzt, 
als  unrein,  ja  als  gemein  zu  empfinden:  die  Liebe,  das 
Nackte,  alles  was  mit  dem  physischen  Organismus  des 
Menschen  zusammenhängt. 

Demzufolge  konnte  sich  während  der  Herrschaft 
des  Christentums  immer  nur  in  sinnenfreudigen,  nach 
kirchlichen  Begriffen  irreligiösen  Zeiten   eine  Blüte 
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der  Kunst  entwickeln,  sonderlich  in  der  Renaissance. 
Aus  gleichen  Gründen  dürfte  sich  auf  dem  Grabe  des 
Christentums,  das  seine  werbende  Kraft  längst  verloren 
hat,  ein  neues  künstlerisches  Zeitalter  erheben.  Und 
dies  Zeitalter  wird  viel  religiöser  fühlen  als  die  vor- 
angehenden, weil  die  neue  Religion,  welcher  Art  sie 
auch  sei,  viel  stärker  im  thatsächlichen  Leben  des 
Menschen  wurzeln  wird.  Weil  sie  von  der  Anschauung 
des  Endlichen  zur  Konception  des  Unendlichen  aufsteigt 
und  nicht  von  toten  und  starren  Begriffen  ausgeht. 
Bezeichnender  Weise  haben  sich  schon  die  christlichen 
Mystiker  des  Mittelalters,  die  künstlerisch  und  religiös 
zugleich  empfanden,  gegen  die  Beschränktheit  des  kirch- 
lichen Dogmas  gewehrt.  Pantheistisch  denkend  sieht 
Meister  Eckhart  Gott  in  sich  selbst  verkörpert,  und 
sein  sittliches  Streben  geht  darauf  aus,  über  sich  selbst 
hinaus  zu  gelangen,  Gott  im  Menschen  rein  und  voll- 
kommen darzustellen. 

Die  egoistische  Moral  leugnet  allgemein  gültige  Be- 
griffe der  Sittlichkeit.  Hierfür  beruft  sie  sich  nicht 
nur  auf  den  steten  Wandel  sittlicher  Anschauungen  in 
allen  Zeiten  und  bei  allen  Völkern.  Offenbar  setzt  jedes 
moralische  Handeln  das  Gefühl  der  menschlichen  Ver- 
antwortlichkeit voraus  und  mit  ihr  die  Selbstbefreiung 
des  Menschen.  Ich  bin  verantwortlich  für  die  Gesetze, 
die  ich  mir  selber  gebe  und  muss  gerechter  Weise  die 
Folgen  eines  Konfliktes  mit  anderen  Interessen  tragen. 
Ein  moralisches  Handeln  ist  aber  undenkbar,  wenn  ich 
die  angeblichen  Gesetze  eines  persönlichen,  die  Welt 
regierenden  Gottes  erfülle,  weil  alles  wirklich  sittliche 
Thun  auf  dem  Rechte  freier  Selbstbestimmung  beruht. 
Sehe  ich  hingegen  die  Welt  selbst  als  Gott  an,  so  fühle 
ich  mich  als  kleinsten  Teil  des  Kosmos,  als  Teil  des  Gött- 
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liehen  selbst,  verpflichtet,  sittlich  zu  handeln.  Giebt  man 
dem  Individuum  freie  Bahn  für  seine  Entwicklung,  so 
wird  es  den  Menschen  dankbar  sein  und  sie  seinerseits 
durch  nachsichtiges  Aufgeben  persönlicher  Interessen  in 
der  Erreichung  ihrer  ethischen  Ziele  unterstützen.  Um 
so  mehr  als  eine  pantheistische  Weltanschauung,  die 
das  Göttliche  als  eingeborenen  Teil  der  Welt  begreift, 
im  Mitmenschen  die  ebenbürtige  Daseinsform  ehren 
muss.  Somit  schlägt  in  der  monistischen  Weltanschauung 
der  Egoismus  in  Altruismus  um,  während  im  Christen- 
tum die  Unmöglichkeit  einer  Nächstenliebe,  die  alle 
persönlichen  Interessen  hasst,  sich  zur  kulturfeindlichen 
Eigenliebe  entwickelt. 

Egoismus  bedeutet  also  keineswegs  Unterdrückung 
des  Nächsten,  sondern  allein  das  aufrichtige  Bekenntnis 
der  Bevorzugung  individueller  Triebe  gegenüber  den 
Interessen  der  Umwelt.  Sein  Satz  lautet:  Werde,  der 
du  bist.  Gieb  nicht  dein  Selbst  auf  um  des  Nächsten 
willen!  „Grosse  Menschen",  sagt  Hebbel,  „werden 
immer  Egoisten  heissen;  ihr  Ich  verschlingt  alle  anderen 
Individualitäten,  die  ihm  nahe  kommen,  und  diese  halten 
nur  das  Natürliche  und  Unvermeidliche,  das  einfach 
aus  dem  Kraftverhältnis  hervorgeht,  für  Absicht." 

Für  die  Kulturentwicklung  erweist  sich  die  egoistische 
Moral  als  die  weit  günstigere.  Jeder  Künstler  und 
jedes  Kunstwerk  besitzt  seine  eigene  Sittlichkeit,  die 
vor  willkürlich  herangebrachten  moralischen  Begriffen 
nicht  bestehen  kann.  Somit  muss  dem  Philister,  der 
über  die  engen  Bahnen  einer  angelernten  Moral  nicht 
hinauskommt,  jedes  in  Bild  oder  Sprache  freigeistige 
Kunstwerk  anstössig  erscheinen. 

Kein  Wunder,  dass  im  moralischen  Deutschland,  das 
alle  ungewohnten  Erscheinungen  nach  der  Sittlichkeit 
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der  christlichen  Lehre  beurteilte,  die  freien  Geister 
einen  besonders  schweren  Stand  hatten.  Hier  wurde 
jede  neue  litterarische  Richtung,  die  Stürmer  und 
Dränger,  die  Eomantik,  das  junge  und  jüngste  Deutsch- 
land sofort  als  unmoralisch  gebrandmarkt.  Um  einer 
Kunst  den  Garaus  zu  machen,  blieb  die  gefährdete 
Sittlichkeit  immer  noch  das  wirksamste  Mittel. 

Für  Deutschland  waren  somit  die  Auflösung  des 
Christentums,  das  Anwachsen  des  Individualismus,  das 
Bedürfnis  nach  einer  nationalen,  individuellen  Kultur, 
Kinder  ein  und  desselben  Geistes.  Sie  suchten  das 
moralische  Deutschland  in  ein  freigeistiges  umzuwandeln. 

Dem  Christentum  erwuchs  nach  den  freigeistigen, 
lebenheischenden  Trieben  der  Renaissance,  die  sich  mit 
der  asketischen  Lehre  ziemlich  gleichmütig  abfand,  ein 
schlimmer  Feind  im  Klassizismus,  der  den  christlichen 
Himmel  wieder  mit  olympischen  Göttern  bevölkerte. 
Goethe  hat  aus  seiner  antichristlichen  Gesinnung  nie- 
mals ein  Hehl  gemacht.  Der  jugendliche  Dichter  des 
Prometheus  schrieb  im  reifen  Mannesalter  ein  sehr  be- 
zeichnendes Epigramm.*) 

Die  katholische  Kirche  hat  also  ganz  Recht,  wenn 
sie  in  Goethe  ihren  schlimmsten  Feind  sieht.  Leider 
durfte  man  weder  ihn  noch  jene  anderen  freien  Geister,  die 
sich  seit  des  Reimarus  Zeiten  bis  zu  Feuerbach,  Lagarde 
und  Hartmann  gegen  das  kirchliche  Dogma  und  später- 
hin gegen  das  Christentum  überhaupt  gewendet  haben, 
mit  Feuer  und  Schwert  vertilgen. 

Immer  wieder  aber  tauchte  in  diesen  skeptischen 
Zeiten  die  berechtigte  Frage  auf:  Was  soll  an  die 
Stelle  dieser  brüchig  gewordenen  Religion  treten?  Die 

*)  Venetianische  Epigramme  No.  67. 
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naturwissenschaftliche  sowie  die  sogenannte  liberale 
Weltanschauung  boten  keinen  Ersatz,  weil  sie  den 
Menschen  ganz  auf  sich  selbst  stellten  und  das  Gefühl 
der  Abhängigkeit,  die  eigentliche  Quelle  der  Religion, 
nicht  hinreichend  berücksichtigten.  Viel  näher  lag  die 
Kunst.  Aber  auch  sie  kann  immer  nur  für  eine  ver- 
hältnismässig kleine  Zahl  von  Mensehen,  die  sie  be- 
sitzen, Religion  werden. 

Für  den  künstlerisch  begabten  Menschen  bedeutet 
Weltanschauung  nichts  weiter  als  Welt -Anschauung. 

Es  ist  kein  abstrakter,  sondern  ein  rein  sinnlicher 
Begriff.  Im  Anschauen  erlebt  er,  findet  er  Genuss  und 
Befriedigung.  Die  Natur  erlöst  den  Betrachter  von  der 
Bürde  des  Ichs.  Der  Mensch  empfindet  sie  nicht  mehr 
als  etwas  Totes,  Starres,  sondern  als  eine  verwandte 
Erscheinungsform,  die  sich  ihres  Lebens  nicht  bewusst 
ist.  Diese  Naturverehrung  ist  nicht  mehr  sentimentale 
Schwärmerei,  sie  ist  im  Menschen,  der  an  ein  einiges,  ewiges 
All  glaubt,  das  sich  nach  eigenen  Gesetzen  wandelt 
zur  Religion  geworden. 

Die  Erkenntnis  der  Welt  durch  die  künstlerische 
Anschauung  kann  nicht  gelehrt,  sie  kann  mit  den  armen 
Mitteln  der  Sprache  auch  nicht  erklärt  werden.  Im 
seelischen  Erlebnis  des  Menschen  wurzelnd,  ist  sie  von 
wissenschaftlichen  Ergebnissen  völlig  unabhängig.  Goethe, 
Novalis,  Jens  Peter  Jacobsen  haben  sich  fleissig  in  den 
Naturwissenschaften  umgethan,  es  kam  ihrem  wahrhaft 
künstlerischen  Geiste  aber  niemals  ein,  die  Erkenntnis 
naturwissenschaftlicher  Thatsachen  als  Erklärung  von 
„Welträtseln"  anzusehen.  Ein  superkluger  Materialis- 
mus, der  unter  philosophischem  Deckmantel  erkenntnis- 
bedürftige  Seelen  ködert,  ist  für  eine  künstlerische 
Kultur  ganz  so  gefährlich  wie  der  positive  Glaube. 
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Geistig  aber  steht  diese  Aufklärung  entschieden  tiefer. 
Goethe  hat  es  als  schönstes  Glück  des  denkenden 
Menschen  bezeichnet,  „das  Erforschliche  erforscht  zu 
haben  und  das  Un erforschliche  ruhig  zu  verehren."  Nur 
ein  Thor  wird  verkennen,  dass  das  Wissen  und  Denken 
des  Menschen  in  jeder  Zeit  eine  natürliche  Begrenzung 
erfährt.  Hingegen  ist  ihm  gegeben,  die  Schauer  des 
allgegenwärtigen  Weltgeistes  zu  spüren,  sobald  er  sich 
selbst  über  der  liebenden  Betrachtung  des  Alls  vergisst, 
sobald  er  sein  individuelles  Ich  aufgehen  lässt  in  den 
grossen  Strom  der  Welt.  „Wir  können  uns  einen  Ver- 
stand denken,  der,  weil  er  nicht  wie  der  unsrige  dis- 
kursiv, sondern  intuitiv  ist,  vom  synthetisch  Allgemeinen, 
der  Anschauung  eines  Ganzen,  zum  Besondern  geht,  das 
ist  von  dem  Ganzen  zu  den  Teilen"  (Kant). 

Herrlich  erzählt  Jens  Peter  Jacobsen  von  diesem 
künstlerischen  Weltempfinden  in  seiner  Novelle  „Mogens* : 

„An  jedem  Blatt,  jedem  Zweig,  jedem  Schein  und 
jedem  Schatten  kann  ich  mich  erfreuen.  Es  ist  kein 
Hügel  so  kahl,  kein  Torfgraben  so  vierkantig,  keine 
Strasse  so  langweilig,  dass  ich  in  einem  Einzelmoment 
mich  nicht  drein  verlieben  kann  ....  Erklären  kann 
ich  es  nicht;  aber  es  liegt  an  der  Farbe,  an  der  Be- 
wegung und  an  der  Form,  die  es  hat,  und  dann  am 
Leben,  das  darin  ist,  den  Säften,  die  an  Bäumen  und 
Blumen  aufsteigen,  an  Sonne  und  Regen,  die  sie  wachsen 
machen,  und  dem  Sand,  der  zu  Hügeln  zusammen  weht, 
und  den  Wolkenbrüchen ,  die  die  Abhänge  furchen  und 
zerreissen,  ach,  man  kann  es  gar  nicht  verstehen,  wenn 
ich  es  erklären  soll. 

Und  wenn  dann  Form  und  Farbe  und  Bewegung 
so  anmutsvoll  und  leicht  sind,  und  dann  hinter  all  dem 
eine  seltsame  Welt  ist,  die  lebt  und  jubelt  und  seufzt 
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und  sich  sehnt  und  das  alles  singen  und  sagen  kann, 
so  fühlt  man  sich  so  verlassen,  wenn  man  dieser  Welt 
nicht  nahe  zu  kommen  vermag,  und  das  Leben  wird  so 
matt  und  so  schwer." 

In  den  letzten  Worten  liegt  das  Gefährliche  dieser 
Weltanschauung  angedeutet.  Sie  führt  zum  Quietismus, 
zur  wunschlosen  Hingabe  an  das  All  und  untergräbt  die 
Produktivität  des  Menschen.  Überdies  vermag  sie  ihn 
nicht  voll  auszufüllen.  Das  Weltempfinden  setzt  eine 
restlose  Harmonie  der  Stimmung  voraus,  die  dem  Indi- 
viduum nur  selten  gegeben  ist.  Wie  aber  ein  solcher 
Moment  einen  ganzen  Lebensinhalt  aufwiegen  und  noch 
überstrahlen  kann,  das  hat  Nietzsche  selbst  einmal  in 
klassische  Worte  geprägt:  „Das  Leben  besteht  aus 
seltenen  einzelnen  Momenten  von  höchster  Bedeutsam- 
keit und  unzählig  vielen  Intervallen,  in  denen  uns 
bestenfalls  die  Schattenbilder  jener  Momente  um- 
schweben. Die  Liebe,  der  Frühling,  jede  schöne  Melodie, 
Gebirge,  der  Mond,  das  Meer  —  alles  redet  nur  einmal 
ganz  zum  Herzen ;  wenn  es  überhaupt  je  ganz  zu  Worte 
kommt.  Denn  viele  Menschen  haben  jene  Momente  gar 
nicht  und  sind  selber  Intervalle  und  Pausen  in  der 
Symphonie  des  wirklichen  Lebens." 

Die  natürliche  Ergänzung  dieser  ästhetischen 
Freude  an  den  Farben  und  Lichtern  der  Natur  bildet 
die  ethische  Lebensbetrachtung ,  die  den  Menschen 
aus  der  Allheit  wieder  zu  seiner  individuellen  Existenz 
zurückführt.  Die  Stunden,  in  denen  er  sich  selber  fühlt 
und  an  sich  selber  leidet,  sind  ungleich  zahlreicher  als 
jene  Momente  seliger  Versunkenheit.  Dem  Rausche  des 
Festtags  gegenüber  stellen  sie  den  nüchternen  Alltag  dar. 
An  den  Konflikten  des  Lebens,  und  gerade  an  den  un- 
scheinbaren Stössen  und  Widersprüchen  bildet  sich  all- 
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mählich  der  Charakter  des  Menschen  als  Summe  an- 
geborener und  erworbener  Eigenschaften.  In  diesem 
Selbst  liegt  das  einzig  Kontinuierliche,  das  er  bei  dem 
ständigen  Wechsel  der  Erscheinungen  des  Lebens 
bewahrt. 

Vorzugsweise  beim  Künstler  hängt  das  Lebensglück, 
die  Fähigkeit,  sich  durchzusetzen  und  zu  behaupten, 
von  der  gesunden  Mischung  des  ästhetischen  und 
ethischen  Elements  ab.  Morbide  Naturen,  deren  Selbst- 
gefühl nicht  stark  genug  entwickelt  ist,  gehen  an  der 
Fülle,  Grösse  und  Schönheit  der  offenbarten  Welt  zu 
Grunde.  Ihnen  mangelt  die  Gabe,  sich  die  Welt  inner- 
lich anzueignen  und  in  einem  Kunstwerk  von  neuem 
auszustrahlen.  Hier  liegt  das  tragische  Problem  jeder 
Künstlernatur.  „Mein  Leben'',  bekennt  Hebbel,  „ist  eine 
langsame  Hinrichtung  des  inneren  Menschen.  Ich  habe 
das  Talent  auf  Kosten  des  Menschen  genährt,  und  was 
in  meinen  Dramen  als  aufflammende  Leidenschaft  Leben 
und  Gestalten  erzeugt,  das  ist  in  meinem  wirklichen 
Leben  ein  böses,  unheilgebärendes  Feuer,  das  mich 
selbst  und  meine  Liebsten  und  Teuersten  verzehrt." 

Nietzsche  neigt  mehr  zu  einer  ästhetischen 
als  zu  einer  ethischen  Weltbetrachtung.  Er  ist 
mehr  Künstler  als  Philosoph.  In  der  Kultur  sieht  er 
die  Herrschaft  der  Kunst  über  das  Leben.  Ein  An- 
beter der  Schönheit,  will  er  das  Leben  reich  und  gross 
gestalten.  Hier  schwebt  ihm  sichtbar  das  hellenische 
Kulturideal  vor:  „Wenn  die  Macht  gnädig  wird  und 
herabkommt  ins  Sichtbare:  Schönheit  heisse  ich  solches 
Herabkommen." 

Er  unterschlägt  keineswegs  die  ethischen  Fak- 
toren, die  bei  einer  Kulturbildung  thätig  sind.  Allein 
sie  sind  stark  von  seinen  ästhetischen  Anschauungen 
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beeinflusst.  Ihm  schaudert  vor  den  kleinlichen  Lebens- 
äusserungen einer  tugendhaften  Menschheit  ohne  Leiden- 
schaft und  Grösse.  Einer  Zeit,  die  zu  erbärmlich  ist, 
um  böse  und  sündige  Thaten  zu  gebären.  Er  fand 
dass  man  dem  Staate,  den  Mitmenschen,  der  Wissen- 
schaft das  Beste  im  Menschen  geopfert  habe,  seine 
Persönlichkeit,  seine  Anteilnahme  an  sich  selbst.  „Aus 
sich  eine  ganze  Person  machen  und  in  allem,  was 
man  thut,  deren  höchstes  Wohl  ins  Auge  fassen  —  das 
bringt  weiter  als  jene  mitleidigen  Regungen  und  Hand- 
lungen zu  Gunsten  anderer  .  .  .  Auch  jetzt  wollen  wir 
für  unsere  Mitmenschen  arbeiten,  aber  nur  soweit,  als 
wir  unsern  eigenen  Vorteil  in  dieser  Arbeit  finden, 
nicht  mehr,  nicht  weniger.  Es  kommt  nur  darauf  an, 
was  man  als  seinen  Vorteil  versteht;  gerade  das 
unreife,  unentwickelte,  rohe  Individuum  wird  ihn  auch 
am  rohesten  verstehen"  .  .  . 

Durch  Nietzsches  Schriften  wurde  manches  aus- 
gelöst, was  die  junge  nach  dem  Kriege  geborene 
Generation  schon  lange  unbewusst  empfunden  hatte. 
Man  fühlte,  dass  eine  neue  Zeit  heraufkomme,  die  mit 
dem  alten  Staatsbegriff,  seinen  politischen  Parteien  und 
Interessen  gründlich  aufräumte.  Die  politische  In- 
differenz unserer  Jugend  ist  so  zu  verstehen,  dass  die 
weltbewegenden  Fragen,  um  die  hier  gekämpft  wird, 
für  sie  nicht  mehr  eine  tiefgehende  Bedeutung  be- 
sitzen. Es  gab  wichtigere  Dinge  als  Erweiterung  der 
Machtsphäre,  Kriegsrüstungen  und  tiefsinnige  diplo- 
matische Aktionen.  Wo  der  Liberalismus  und  die 
Humanität  aufhörten,  da  erst  lagen  die  Keime  der  neuen 
Ideale.  Der  ständige  Ruf  nach  Freiheit  erschien  allen 
denen  als  leerer  Begriff,  die  täglich  sahen,  wie  viel 
Zwang  im  staatlichen  Leben  nötig  sei.    Die  Demon- 
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strationen  der  Macht  und  das  patriotische  Gehabe  em- 
pfand man  als  leer  und  lächerlich.  Der  nüchterne 
Wirklichkeitsblick  sah  weit  wichtigere  Ziele,  die  alle  in 
dem  Streben  nach  einer  inneren  Kultur  mündeten.  Man 
lernte  den  Staat  als  ein  notwendiges  Übel  empfinden, 
das  zu  Gunsten  dei  individuellen  Entwicklung  weit- 
gehende Einschränkung  erfahren  müsse.  Was  war  ein 
Staat  nütze,  der  sich  als  selbständiges,  freischwebendes 
Gebilde  fühlte  und  kraft  seiner  Gesetze  förmlich  die 
Lebensader  des  Individuums  zerschnitt? 


II. 


Die  Reception  Nietzsche's. 

In  ihren  tiefsten  Ursachen  ist  jede  litterarische 
Revolution  in  Deutschland  aus  dem  Bedürfnis  ent- 
sprungen, dem  Vaterlande  eine  einheitliche  Kultur  zu 
geben.  Immer  von  neuem  litt  jede  litterarische  Gene- 
ration an  dem  erdrückenden  Bewusstsein,  dass  die 
Nation  an  ihrem  Geistesleben  keinen  Anteil  nahm.  Sie 
will  das  Volk  zu  ihren  eigenen,  meist  recht  jugendlichen 
und  unreifen,  mindestens  aber  höchst  einseitig-subjek- 
tiven Idealen  erziehen  und  hält  es  vorerst  für  nötig 
mit  allem  Bestehenden  kurzer  Hand  aufzuräumen.  Sie 
ist  auch  nicht  im  stände  das  Bestehende  mit  kühler 
Reflexion  als  etwas  Historisch-Gewordenes  aufzufassen, 
in  seinem  wunderlichen  Gemisch  von  Wahrheit  und 
Lüge  zu  begreifen  und  schrittweise  an  eine  Besserung 
der  herrschenden  Zustände  zu  denken.  Sie  braucht  die 
Revolution,  weil  sie  keine  konstante  Form  der  Be- 
wegung kennt  und  alles  Vermitteln  schlechthin  als 
Halbheit  ansieht.  Ibsen  hat  den  Wahrheitsapostel 
sans  phrase  in  seinem  Gregers  Werle  wundervoll  ver- 
körpert. 

Jeder  junge  Schriftsteller  ist  Konseanist.  In  aller 
Kultur  sieht  er  zuerst  das  Unnatürliche.  Mit  allen 
Organen  klammert  er  sich  an  das  ursprüngliche  Dasein. 
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Alle  Pulse  schlagen  ihm  entgegen.  Und  wirklich  er- 
schliesst  ihm  die  Natur  mit  solcher  Inbrunst  betrachtet 
tausend  neue  Quellen  des  Lichts  und  der  Schönheit. 
Wie  eine  Offenbarung  bricht  es  über  ihn  herein.  Man 
verehrt  die  Natur  selbst  in  ihren  schmutzigsten  und 
widerlichsten  Äusserungen ,  die  thatsächlich  bereits  ein 
Ergebnis  der  Kultur  geworden  sind.  Man  verehrt  die 
Liebe  in  ihren  bezahlten  Geschöpfen;  alles  was  wahr 
und  wirklich  ist,  findet  man  plötzlich  unvergleichlich 
gross  und  schön. 

Die  natürliche  Reaktion  gegen  diesen  Überschwang 
des  Gefühls  erfolgt  rasch  genug.  Von  der  Idee  aus 
gesehen  nmss  die  Wahrheit  notwendig  enttäuschen,  so- 
bald die  Ideen  nicht  urpessimistisch  sind.  Der  Idealismus, 
der  sich  dem  Psychologen  deutlich  sichtbar  hinter  jeder 
naturalistischen  Strömung  verbirgt,  gewinnt  nun  auch 
in  den  Kunstschöpfungen  die  Oberhand.  Man  flieht 
vom  Weltekel  übermannt,  in  die  selbstgeschaffene  Schön- 
heitssphäre. Man  stellt  die  These  des  l'art  pour  l'art 
auf.  Die  Erde  wird  verachtet  und  mit  ihr  alles,  was 
an  die  gemeine  Wirklichkeit  der  Dinge  erinnert.  Die 
Wirklickeit  wird  ihnen  zum  Schein,  und  die  Geistes- 
welt zur  Wirklichkeit.  Alles,  was  sie  an  That  und 
Willen  im  Menschen  verspüren,  ist  ihnen  zuwider.  Die 
Naturalisten  sind  über  Nacht  Romantiker  geworden. 

Aber  der  Geist  reicht  jetzt  so  wenig  aus,  die  sinn- 
liche Welt  zu  bewältigen,  wie  ehemals  die  Sinne 
genügten,  ein  überzeugendes  Bild  des  Alls  zu  gebären. 
Nur  wenigen  ist  es  beschieden,  sich  durch  diese  Wirr- 
nisse zur  Klarheit  durchzuringen.  Gemeinhin  erstarrt 
die  romantische  Kunst,  die  alles  Stoffliche  verabscheut 
und  nur  Farbe  und  Stimmung ,  Singen  und  Klingen, 
den  zarten  Blütenduft  der  Dinge  zu  geben  versucht,  in 
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seelenlosen  Formen,  in  einer  Spielerei,  die  an  positivem 
Wert  weit  hinter  der  Epigonenkunst,  die  der  Natura- 
lismus bekämpfte,  zurücksteht. 

Der  deutsche  Naturalismus  der  achtziger  Jahre 
scheiterte  nicht  sowohl  an  den  krassen  Stoffen,  die 
einem  verwöhnten  Publikum,  das  die  Kunst  als  Luxus 
trieb,  vorgesetzt  wurden,  als  an  der  Unreife  der  künst- 
lerischen Behandlung.  Die  jungen  Dichter  verstanden 
nicht  den  Inhalt  durch  die  Form  zu  adeln.  Wofür  der 
Grund  allerdings  auch  darin  lag,  dass  man  die  alten 
hergebrachten  Formen  allzurasch  zerschlug  und  den 
neuen  Inhalt  in  einer  gänzlich  neuen  Form  darbieten 
wollte,  Dass  die  Dichtung  berufen  sei,  ihrerseits  an 
der  Klärung  und  Lösung  der  sozialen  Frage,  die  alle 
anderen  Interessen  durch  die  ungeheuere  Masse  der 
Beteiligten  überwucherte,  mitzuarbeiten,  war  nichts 
Abschreckendes  mehr,  nachdem  Gutzkow  bereits  vierzig 
Jahre  früher  den  sozialen  Roman  in  Deutschland  be- 
gründet hatte.  Mit  den  Philisteranschauungen  des 
Bourgeois,  der  seine  Moral  ständig  auf  der  Zunge  trägt, 
wäre  eine  echte  Kunst  auch  diesmal  fertig  geworden. 
Die  Wahrheit  zu  sagen,  ihr  fehlte  die  Unterstützung 
der  Gebildeten.  Diese  waren  mit  den  gegenständlichen 
Schilderungen  erlebten  und  beobachteten  Elends  nicht 
zufrieden.  Sie  wollten  nicht  Dirnen  da  sehen,  wo  früher 
Könige  gestanden  hatten.  Wohl  verstatteten  sie  der 
Niedrigkeit  der  Welt  einen  Platz  in  der  Kunst,  aber 
nicht  gerade  den  an  der  Sonne.  Die  Schmerzen  des 
Jünglings  boten  kein  Interesse  für  den  reifen  Mann, 
der  das  Studium  schrankenloser  Subjektivität  überwunden 
hatte,  der  nach  einer  klaren,  ruhigen  Kunst  voll  Welt- 
und  Menschenkenntnis  verlangt,  nach  einem  Himmel, 
der  sich  über  das  dargestellte  Stücklein  Erdenlebens 
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wölbt.  Hier  wurde  ihnen  aber  nicht  mehr  geboten  als 
die  Verkleinerung  von  Problemen,  welche  die  Nähr- 
väter dieses  Geschlechts,  die  Ibsen,  Zola,  Tolstoi,  Dosto- 
jewski in  ungleich  grossartigerer  Weise  erfasst  hatten. 
Mit  einigem  Recht  durfte  man  den  deutschen  Naturalisten 
zurufen:  Nicht  wir,  sondern  ihr  seid  die  eigentlichen 
Philister,  vermögt  ihr  doch  nirgends  über  den  engen 
Horizont  kleinbürgerlichen  und  proletarischen  Lebens 
hinauszusehen ! 

Und  so  kam  es,  dass  die  Dichtung  dieser  „ Werde- 
zeit" der  älteren  Generation  bis  heute  unbekannt  ge- 
blieben ist.  Nach  kurzen  Versuchen  mit  ihr  Freundschaft 
zu  schliessen,  kehrte  man  reuig  zurück  zu  Keller  und 
Meyer,  zu  Heyse,  Fontane,  Raabe.  Der  Grund  lag 
nicht  in  einer  rückständigen  Gesinnung,  denn  die  grossen 
Ausländer  fanden  vielleicht  gerade  in  Deutschland  ihre 
gebildetsten  Leser;  er  beruht  einzig  in  dem  Charakter 
des  deutschen  Naturalismus,  der  trotz  genialer  Allüren 
und  trotz  des  Mordspektakels,  den  er  verursachte,  die 
leidige  Thatsache  nicht  verbergen  konnte,  dass  er  nicht 
viel  zu  sagen  hatte. 

Studiert  ein  späterer  Forscher  die  litterarischen 
Kriegsjahre,  die  etwa  das  Jahrzehnt  1880 — 1890  um- 
fassen, und  vernimmt  er,  dass  einzelne  „alte  Herren" 
wie  etwa  Fontane  für  die  neue  Richtung  ein  liebevolles 
Verständnis  bekundeten  und  dass  die  jüngsten  zu  einem 
Keller  und  Anzengruber  mit  Ehrfurcht  und  Scheu  auf- 
sahen, so  mag  er  billig  fragen,  ob  denn  hier  eine 
Verständigung  so  ganz  unmöglich  war. 

Schliesslich  wollen  doch  alte  und  junge  Dichter 
dasselbe:  Kunst.  Ob  das  Kunstwerk  nun  nach  realis- 
tischem oder  idealistischem  Rezepte  geschaffen  war, 
durfte  den  Beteiligten  gleich  bleiben.    In  der  bildenden 
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Kunst  hat  man  den  Streit  der  Meinungen  auch  so  weit 
überwunden,  dass  man  die  ßöcklin,  Thoma  und  Lenbach, 
die  doch  gewiss  nicht  modern  waren  im  Sinne  des 
Naturalismus,  auf  beiden  Seiten  rückhaltlos  anerkannte 
und  von  hier  aus  eine  Brücke  fand  zum  Verständnis 
ihrer  Zeitgenossen. 

In  der  Litteratur  aber  war  eine  Verständigung 
ungleich  schwerer,  weil  hier  die  Richtung  eine  viel 
grössere  Rolle  spielte.  Der  Deutsche  wird  von  Jugend 
auf  gelehrt,  die  Dinge  eher  begrifflich  als  anschaulich 
in  sich  aufzunehmen,  der  Weg  geht  durch  die  Regel 
statt  durch  das  Exempel.  Herbarts  allherrschende 
Pädagogik  ist  so  recht  ein  Beispiel  dieses  Pedantismus. 
Dementsprechend  werden  im  deutschen  Unterricht,  der 
sich  überhaupt  nicht  mit  Litteraturgeschichte  befassen 
sollte,  traditionelle  Meinungen  über  die  deutsche  Dichtung 
vorgetragen,  Goethe  etwa  als  Realist  und  Schiller,  „der 
neben  Goethe  grösste  Dichter",  als  Idealist  etikettiert. 
So  sehr  nun  der  Student  dieser  Schulweisheit  abtrünnig 
wurde,  von  dem  Autoritätsglauben  an  die  litterarische 
Richtung  blieb  doch  vieles  bestehen.  Ein  Dichter 
der  alten  Schule  war  von  vornherein  abgethan,  man 
fragte  gar  nicht,  ob  er  nicht  vielleicht  ein  wider- 
spenstiger, ganz  individuell  veranlagter  Schüler  war, 
ob  dieser  ganze  Schulbegriff  nicht  einzig  eine  Kon- 
struktion der  Wissenschaft  und  Kritik  war,  ein  Notbehelf 
der  Litteraturgeschichte. 

Die  junge  Litteratur  hatte  gewiss  ein  Recht,  sich 
gegen  den  Klassizismus  zu  wenden.  Sie  durfte  ihn 
nicht  als  einen  für  alle  Zeiten  gültigen  Gipfel  der 
Kunst  betrachten,  weil  jede  Zeit  darauf  dringen  muss, 
eine  ihr  gemässe  Kunst  zu  gebären,  unbekümmert,  ob 
diese  an  innerem  Wert  die  Werke  der  klassischen 
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Epoche  erreicht.  In  diesem  Sinne  war  der  Kampf 
gegen  Schiller  berechtigt.  Selbst  Treitschke,  den  man 
gewiss  nicht  als  Anhänger  des  Naturalismus  hinstellen 
wird,  meint:  „Schillers  Gedanken,  so  gross  und  hoch 
sie  auch  waren,  umfassten  doch  nur  eine  begrenzte  Zeit. 
Was  er  ahnte  von  Menschenrecht  und  Völkerfreiheit, 
hat  die  Geschichte  vor  unseren  Augen  verwirklicht  und 
wir  empfinden  schon  den  nur  bedingten  Wert  seiner 
Ideale.  Nur  die  unerfahrene  Jugend  kann  sich  ihm  noch 
ganz  hingeben." 

Den  jugendlich -genialen  Draufgänger,  der  „Die 
Räuber"  und  „Kabale  und  Liebe"  geschrieben  hatte, 
bewunderte  man  auch  jetzt  noch,  die  letzten  Dramen, 
die  er  nach  eigenem  Geständnis  mehr  dem  Theater  als 
der  Poesie  zu  Liebe  geschrieben  hatte,  waren  zu  sehr 
Ideal  des  deutschen  Philisters  geworden,  um  noch 
länger  der  Jugend  als  führendes  Wahrzeichen  dienen 
zu  können. 

Mit  weit  grösserem  Rechte  noch  griff  man  die 
Auslandslitteratur  an,  die  damals  die  deutsche  Bühne 
beherrschte,  die  französische  Ehebruchsdramatik  mit 
ihrer  verlogenen  Moralität  und  falschen  Mitleidigkeit. 
Es  war  in  materieller  Hinsicht  äusserst  wichtig,  die 
Bühne  zu  erobern,  weil  in  unserer  Zeit  der  deutsche 
Dichter  vorzugsweise  auf  der  Bühne  seine  Existenz 
findet.  Nur  ist  das  moderne  Theater  als  rein  gewerb- 
liches Unternehmen  nicht  in  der  Lage,  die  dramatische 
Kunst  zu  fördern.  Vielleicht  darf  man  es  sogar  in 
seiner  heutigen  Gestalt  als  den  schlimmsten  Feind  des 
Dramas  bezeichnen. 

Jedenfalls  war  das  Kunstverständnis  so  weit  ge- 
sunken, dass  man  zwischen  Drama  und  Theaterstück 
überhaupt  nicht  mehr  zu  scheiden  vermochte.  Und 
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ebensowenig  auf  den  anderen  Gebieten  zwischen  Mach- 
werk und  künstlerischer  Schöpfung.  Die  Litteratur 
war  so  weit  mit  dem  Journalismus  verschmolzen,  dass 
die  neue  Richtung  bald  durch  dilettantische  Stümper- 
arbeit befleckt  wurde  und  überdies  eine  masslose  Ver- 
hetzung zwischen  Jung  und  Alt  erfolgte.  Unter- 
schiedslos griff  man  neben  Pseudodichtern  wie  Ebers 
und  Julius  Wolff,  auch  einen  echten  Künstler  wie  Paul 
Heyse  an. 

Vor  kurzem  erst  hat  Heyse  seinen  künstlerischen 
Standpunkt  in  den  „Jugenderinnerungen  und  Bekennt- 
nissen "  dargelegt.  „Wir  hatten  den  Idealismus,  zu  dem 
wir  uns  freudig  bekannten,  niemals  so  verstanden,  als 
ob  seine  Aufgabe  eine  Entwirklichung  der  Natur  und 
des  Lebens  zu  Gunsten  eines  Conventionellen  Schönheits- 
ideals sein  könne.  Goethe  hat  schon  gesagt,  was  auch 
uns  als  das  Entscheidende  einleuchtete:  ,die  höchste 
Aufgabe  einer  jeden  Kunst  ist,  durch  den  Schein  die 
Täuschung  einer  höheren  Wirklichkeit  zu  geben.  Ein 
falsches  Bestreben  aber  ist,  den  Schein  so  lange  zu 
verwirklichen,  bis  endlich  nur  ein  gemeines  Wirkliche 
übrig  bleibt'.  Und  so  konnten  wir  einen  Gegensatz 
vom  Realismus  und  Idealismus  nicht  anerkennen,  da 
wir  uns  eines  hinlänglichen  Wirklichkeitssinnes  bewusst 
waren  und  den  Wert  einer  dichterischen  Produktion 
zunächst  nach  der  Fülle  und  Wahrheit  des  realen 
Lebensgehaltes  massen,  der  sich  darin  offenbarte.  Wo 
wir  den  vermissten,  konnte  uns  kein  Reiz  und  kein 
Adel  der  äusseren  Form  für  die  mangelnde  tiefere 
Wirkung  entschädigen,  doch  begriffen  wir  auch  nicht, 
dass  irgend  eine  Form,  wie  sie  von  grossen  Vorgängern 
überliefert  war,  dem  Geist  ein  Hindernis  sein  könne, 
seine  Lebenskraft  zu  erweisen. 

3* 
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Darin  aber  zeigten  wir  uns  nicht  nur  als  Idealisten, 
sondern  als  , Ideologen 4  im  Sinne  Napoleons,  dass  es 
uns  völlig  an  Geschick  und  Neigung  fehlt,  in  die  Zeit 
hineinzuhorchen  und  uns  zu  fragen,  welchen  ihrer 
mannigfachen  Bedürfnisse,  sozialen  Nöte,  geistigen  Be- 
klemmungen wir  mit  unserer  Poesie  abhelfen  könnten  . . . 
Und  so  erschien  uns  für  unser  Interesse  keine  Zeit- 
schranke zu  bestehen,  da  das  Menschenwesen  seit  An- 
beginn einer  höheren  Kultur  in  seinen  Grundtrieben 
sich  gleichgeblieben  ist.  Im  Gegensatz  gegen  die  For- 
derungen einer  sogenannten  Aktualität  betonen  wir 
den  Anspruch  alles  „allgemein  Menschlichen",  dich- 
terisch gestaltet  zu  werden,  vorausgesetzt,  dass  es  ein 
, ungemein  Menschliches'  sei.  Es  komme  nun  darauf 
an,  das  zeitlich  Entlegene  durch  höchste  Lebendigkeit 
und  naive  Naturgewalt  so  nahe  zu  rücken ,  dass  wir 
es  trotz  der  veränderten  Lebensformen  als  etwas  Bluts- 
verwandtes empfinden." 

Heyse  selbst  ist  so  ganz  Immoralist,  ein  so  stark 
sinnlicher  Dichter,  dass  schon  hierdurch  allein  der  gegen 
ihn  erhobene  Vorwurf  der  Unwahrheit  wiederlegt  wird. 
Steht  nämlich  die  Moral  eines  Dichters  in  Widerspruch 
mit  der  herrschenden  Sittlichkeit  und  ist  seine  Sinnlich- 
keit geeignet,  bei  keuschen  Gemütern  Anstoss  zu  erregen, 
so  ist  er  noch  nicht  veraltet! 

Gleichviel !  die  münchener  Heyse-  Geibel-Schule,  die 
den  Stil  als  künstlerisches  Ausdrucksmittel  sehr  hoch 
bewertete,  wurde  Von  einer  jungen  Generation,  die 
diesen  Stil  als  zu  poetisch  empfand,  verfehmt.  Man 
fühlte  den  Drang,  stärker  mit  seiner  ganzen  Persönlich- 
keit in  Leben  und  Dichtung  einzutreten.  Man  gelangte 
zu  einer  verhängnisvollen  Überschätzung  des  Erlebens, 
das  dem  Künstler  doch  auch  nur  ein  Gleichnis  ist. 
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Jede  freie  Erfindung  galt  als  Missgriff  des  Dichters. 
Nicht  ein  beliebig  gewähltes  Thema  mache  den  Poeten. 

„Nein :  ob  du's  mit  den  Wurzeln  greifst, 
Und  wie  du's  stimmst  und  wie  du's  reifst 
In  stiller  Tage  stillem  Werden 
Ob  du's  zur  Sonne  aufwärts  hebst, 
Empor  aus  seines  Unwerts  Trübe, 
Empor  aus  seines  Werktags  Dunst, 
Ob  du's  mit  deinem  Ich  durchlebst 
Und  mit  der  Sehnsucht  deiner  Liebe, 
Dem  Gottesatem  freier  Kunst u 

(Cäsar  Flaischlen.) 

Des  Historizismus  überdrüssig,  wollte  man  keine 
Helden  mehr  auf  der  Bühne  sehen,  denn  man  hatte 
inzwischen  von  Marx  gelernt,  dass  nicht  die  That  und 
das  Genie  des  Einzelnen,  sondern  die  Masse  und  die 
ökonomischen  Verhältnisse  alle  Ereignisse  bestimmen. 
Vor  allem  sollte  nichts  Vergangenes  zu  neuem  Leben 
erweckt  werden.  Bot  die  Gegenwart  nicht  neue  und 
ereignisreiche  Probleme  genug  ?  Was  bedeutet  Stil  und 
Kompositionstalent  der  alten  Schule  gegenüber  der 
drängenden  Fülle  frischen  Lebens,  das  man  den  Zeit- 
genossen erschloss?  Schon  aber  wartete  der  roman- 
tische Geist,  der  in  jeder  naturalistischen  Strömung 
lebt  und  endlich  über  sie  den  Sieg  gewinnt  ,  des  Er- 
lösers. Der  Zug  nach  unten  musste  die  erneute  Sehn- 
sucht nach  dem  Himmel  gebären.  Bisher  hatte  die 
deutsche  Dichtung  noch  immer  den  Anschluss  an  eine 
Philosophie  gefunden.  Der  Klassizismus  war  auf  Kant, 
die  Eom antik  auf  Fichtes  Ich-Philosophie  eingeschworen, 
im  Drama  Hebbels  finden  wir  die  tragisch-heroische 
Weltanschauung  Schopenhauers  wieder.  Das  jüngste 
Deutschland  wurde  mit  Nietzsche  bekannt.  Geistig  tot, 
wurde  er  ihr  intellektueller  Führer. 
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In  Nietzsche  fand  die  ältere  Generation  nun  ein 
bestimmtes  Ziel  für  ihre  Angriffe.  Schroff  ausgesprochen, 
er  war  der  einzig  bedeutende  und  darum  wirklich  ge- 
fährliche Mann.  Seine  Lehre  gewann  reissend  an  Boden. 
Stürzten  die  sittlichen  Anschauungen,  auf  denen  sich 
die  alte  nachklassische  Kunst  aufbaute,  so  mussten  auch 
die  Werke  selbst  überflüssig  werden. 

Der  nun  beginnende  Kampf  gegen  Nietzsche  macht 
einen  peinlichen  Eindruck,  weil  der  Angegriffene,  in  den 
Fesseln  des  Wahnsinns  schmachtend,  unfähig  war,  sich 
zu  verteidigen.  Zugleich  wirft  er  ein  schlimmes  Licht 
auf  die  Art  litterarischer  Kämpfe  in  neuerer  Zeit.  Vor- 
dem galt  es  die  Sache,  nun  steht  die  Person  im  Mittel- 
punkt der  leidenschaftlichen  Fehde. 

Wilhelm  Jordan  veröffentlichte  1893  in  der 
Münchener  „Allgemeinen  Zeitung"  ein  rücksichtsloses 
Spottgedicht  gegen  den  Philosophen  von  Sils  Maria.  Er 
warf  ihm  vor,  ihn  bestohlen  zu  haben.  Nietzsches  beste 
Ideen  entstammten  seinem  ,Demiurgos'.  Nietzsche  müsse 
gefährlich,  zersetzend,  unmoralisch  wirken: 

„Was  nach  Schopenhauer,  Hartmann  doch  vom  Lebensmut  als 

Eest  blieb, 

Was  trotz  Ibsen  und  Konsorten  noch  zur  Hälfte  wurzelfest  blieb, 
Von  dem  Glauben  an  die  Ehre,  an  des  Menschen  Wert  und  Pflichten 
Lasst  ihr  euch  vom  Truggeist  Nietzsche  fortbeweisen  und  ver- 
nichten." 

Im  Namen  derselben  Generation  schrieb  Wilbrandt 
seinen  Eoman  „Die  Osterinsel"  (1895).  Für  den  Helden, 
den  Philosophen  Adler,  hat  Nietzsche  selbst  Modell  ge- 
standen ;  seine  Lehre  bietet  die  Fabel  und  Tendenz  des 
Werkes.  Adler,  der  durch  schwere  seelische  Leiden 
zu  einer  gegensätzlichen  Philosophie  der  Freude  und 
Lebensbejahung  gelangt  ist,  sucht  seine  neue  Lehre 
vom  Gottwerden  des  Menschen  in  flammenden  Schriften 
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zu  verbreiten.  Zu  ihrer  praktischen  Verwirklichung 
will  er  auf  der  einsam-fernen  „Osterinsel"  das  Kinder- 
land einer  neuen  Menschheit  gründen.  Er  predigt  hier 
die  Lehre  vom  Übermenschen.  Er  predigt  die  Über- 
windung des  Christentums:  „Unser  grosses  Unglück, 
das  Christentum !  Es  macht  ein  Spital  aus  der  Welt ; 
es  ist  für  die  Kleinen,  Kranken  und  Schwachen  ge- 
kommen und  will  uns  alle  zu  ihren  Brüdern,  ihren 
Wärtern  machen.  Es  singt  uns  den  Gesang  vom 
Jammerthale  ins  Herz  statt  unsere  Werdelust,  unsere 
Lebenskraft,  unsern  schaffensfreudigen  Erdensinn  zu 
stärken !  So  lange  die  Völker  von  gesunder,  roher  Kraft 
überschäumten,  da  ging's;  werden  sie  dann  aber  alt 
und  klug,  so  kommen  wie  Pilze  die  Buddhisten ,  die 
Pessimisten,  die  die  Welt  verneinen  ...  die  Menschheit 
will  weiter,  das  ist  ja  kein  Traum,  kein  Wahn!" 

Natürlich  scheitert  der  Held  an  seiner  Mission. 
Sein  ganzes  Begehen  und  Beginnen  wird  als  krankhaft 
hingestellt.  Das  Werk  ist  edel  und  vornehm  gehalten, 
aber  zugleich  ohne  Blutwärme,  blass  und  antiquiert, 
wirklich  von  jener  bedeutungslosen  Anständigkeit,  gegen 
die  die  neue  Generation  Front  machte. 

Wie  wenig  Wilbrandt  Nietzsches  Lehre  erfasst  hatte, 
geht  schon  daraus  hervor,  dass  Wilbrandts  Held  vor 
allem  Anhänger  seiner  Idee  gewinnen  will.  Er  ist  einer 
jener  Weltverbesserer,  die  nicht  allein  sein  können  und 
allzugern  den  Nächsten  zu  ihrer  Anschauung  bekehren. 
Zarathustra  aber  spricht:  „Gefährten  brauche  ich,  und 
lebendige,  —  nicht  tote  Gefährten  und  Leichname,  die 
ich  mit  mir  trage,  wohin  ich  will. 

Sondern  lebendige  Gefährten  brauche  ich,  die  mir 
folgen,  weil  sie  sich  selber  folgen  wollen  —  und  dort- 
hin, wo  ich  will." 
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Auch  Heyse  wendet  sich  gegen  Nietzsches  Herren- 
moral in  einem  künstlerisch  schwachen  Roman  „Über 
allen  Gipfeln"  (1895),  während  Spielhagen  dasselbe  Ziel 
in  seinem  „Faustulus"  zu  treffen  sucht.  Der  Held,  ein 
Arzt,  bekundet  im  Leben  wie  im  Dichten  eine  rück- 
sichtslose Moral,  jenseits  von  Gut  und  Böse.  Er  hat 
vor  seiner  standesgemässen  Heirat  mit  einer  Kommerzien- 
ratstochter  ein  einfaches  Fischermädchen  verführt  und 
erhält  dafür  seinen  gerechten  Lohn  durch  den  Bräuti- 
gam, der  ihn  ersticht.  Dem  Dichter  aber  genügt  das 
goethische  Faust -Ideal  nicht  mehr.  Er  will  diesen 
Charakter  in  einem  eigenen  Faustulus  -  Drama  über- 
trumpfen. Sein  Faust  soll  ein  Mensch  sein,  in  dessen 
Seele  gut  und  böse  zu  gleichen  Teilen  gemischt,  identisch 
sind,  so  dass  es  nur  darauf  ankommt,  von  welcher  Seite 
man  es  betrachtet. 

Der  Schweizer  Widmann,  dessen  Polemik  im  Berner 
„Bund"  noch  Nietzsche  selbst  widersprechen  konnte 
(Streifzüge  eines  Unzeitgemässen),  verfasst  gegen  die 
Übermenschenmoral  ein  Drama  „Jenseits  von  Gut  und 
Böse".  Der  Held  hat  sich  durch  Studien  über  das 
Fürstengeschlecht  der  Malatesta  von  Rimini  zu  einer 
hohen  Verehrung  der  Renaissancemoral  gesteigert.  Ihr 
Prinzip  der  rücksichtslosen  Kraftäussernng,  der  un- 
bedenklichen Selbstsucht  wird  auch  das  Seine.  Ver- 
gebens tritt  ihm  sein  Schwager  entgegen,  le  raisonneur 
raisonnable  des  Stücks:  „Glaubst  du,  dass  der  moderne 
Fin-de-siecle-Mensch  erst  einen  Renaissancemenschen 
nötig  hat  —  etwa  einen  Macchiavell  —  um  für  den 
schrankenlosen  Egoismus,  der  unsere  Gegenwart  be- 
herrscht, eine  vornehm  klingende  Theorie,  ein  System 
aufzustellen?  Das  besagen  unsere  eigenen  Poeten  und 
Philosophen,  die  seit  einem  Jahrzehnt  sich  bemühen, 
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die  sittliche  Welt  auf  die  Fundamente  Stark  und  Schwach, 
statt  wie  bisher,  auf  Gut  und  Böse  zu  stellen.  ,Neu- 
wertung  der  Moral'  nennen  sie's,  als  ob  die  Kronjuwelen 
des  Menschengeschlechts  gleich  irgend  einer  Landes- 
münze nur  so  ohne  weiteres  ausser  Kurs  gesetzt  werden 
könnten."  Unser  Held,  der  seine  neue  Moral  glücklicher- 
weise immer  nur  theoretisch  verfocht,  wird  durch  einen 
Traum  reuig  der  alten  Ethik  wiedergegeben.  Wir  glauben, 
dass  das  edle  Glied  gerettet  ist,  wenn  er  am  Schlüsse 
rffländisch-biedermännisch  sagt:  „Nur  ein  wahres  mensch- 
liches Heldentum  giebt's;  das  im  Grunde  eines  guten 
Herzens  wurzelt." 

Denselben  aggressiven  Standpunkt  nahmen  natür- 
lich auch  die  Zeitschriften  an,  die  als  Hauptorgan  der 
älteren  Generation  gelten  durften:  „Die  Grenzboten" 
und  die  „Deutsche  Rundschau".  Man  warnte  die  Jugend 
vor  den  Gefahren  dieser  neuen  Lehre,  die  mit  einem 
Male  im  Hirne  aller  spukte  und  gemeinhin  von  Freund 
und  Feind  gleich  gründlich  missverstanden  wurde. 
Wenn  freilich  eine  Lehre,  von  ihrem  intellektuellen 
Urheber  abgezogen,  Unheil  anstiften  musste,  so  war  es 
die  Weltanschauung  Nietzsches.  Weder  begriff  man  die 
Verzweiflung,  die  sie  gebären  half,  noch  ihren  durch- 
gängig dualistischen  Charakter.  Sie  war  für  die  Wenigen 
und  nicht  für  die  Vielen  geschrieben.  Sie  für  eine 
Weisheit  aller  halten,  hiess  ihr  Gewalt  anthun. 

Bedenkt  man  den  ungemein  raschen  Umlauf  geistiger 
Theorien  in  der  modernen  Zeit,  so  ist  die  Philosophie 
Nietzsches  verhältnismässig  spät  bekannt  geworden.  Er 
hatte  durch  einen  philologischen  Streit,  der  sich  um  die 
Entstehung  der  Tragödie  drehte,  in  fachwissenschaft- 
lichen Kreisen  bereits  in  den  siebziger  Jahren  Aufsehen 
gemacht,     Späterhin    blieben   seine  „Unzeitgemässen 
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Betrachtungen"  nicht  ganz  so  unbeachtet,  wie  der  Autor 
selbst  meinte.  Karl  Hillebrand  etwa,  freilich  einer  der 
gediegensten  und  universellsten  Geister  der  achtund- 
vierziger  Generation,  verfolgte  die  Produktion  Nietzsches 
mit  voller  Anteilnahme.*)  Es  war  aber  nicht  das  all- 
gemeine Echo,  das  Nietzsche  so  dringend  brauchte.  Er 
konnte  nach  1888  unmittelbar  vor  der  Katastrophe 
schreiben:  „Ich  habe  meine  Leser  überall,  in  Wien,  in 
St.  Petersburg,  in  Kopenhagen  und  Stockholm,  in  Paris, 
in  New-York  —  ich  habe  sie  nicht  in  Europas  Flach- 
land Deutschland." 

Georg  Brandes  hatte  1888  als  erster  in  Kopen- 
hagen öffentliche  Vorträge  über  Nietzsches  Philosophie 
gehalten.  Die  rege  geistige  Bewegung,  die  damals  in 
Dänemark  herrschte  und  über  dieses  Land  eine  wirk- 
liche Blüte  der  Künste  heraufgeführt  hat,  erleichterte 
die  Aufnahme  der  Ideen  Nietzsches.  In  Dänemark 
musste  der  neue  deutsche  Philosoph  entdeckt  werden; 
von  hier  erst  fand  er  den  Weg  ins  Vaterland.  Der 
ausgezeichnete  Kritiker  Ola  Hansson  erwarb  sich  ein 
besonderes  Verdienst  um  die  Verbreitung  der  nietzsche- 
schen  Philosophie.  Am  30.  April  1890  brachte  das 
führende,  damals  wöchentlich  erscheinende  Organ  des 
Naturalismus,  die  „Freie  Bühne",  einen  kurzgefassten 
Aufsatz  über  Nietzsches  Ideenwelt  aus  der  Feder  von 
Joseph  Diner.  Im  Juni  folgte  ein  kritisch  abwägender 
Aufsatz  von  Paul  Ernst,  der,  damals  im  Heerlager  des 
Sozialismus  stehend,  Nietzsche  vom  marxistischen  Stand- 
punkte aus  befehdete.  Schon  Ernst  wies  darauf  hin, 

*)  Karl  Hillebrand  „Zeiten,  Völker  und  Menschen"  spricht 
1874  und  1879  über  Nietzsche  in  „Schopenhauer  und  das 
deutsche  Publikum"  sowie  in  „Deutsche  Stimmungen  und  Ver- 
stimmungen". 
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dass  Nietzsche  zum  Modephilosophen  geschaffen  sei. 
Ebensowenig  wie  heute  ging  die  Litteratur  jener  Tage 
von  einer  fest  abgegrenzten  Künstlergemeinde  aus  — 
mit  dem  Aufkommen  der  Tagespresse  war  eine  solche 
Abschliessung  unmöglich  gemacht,  —  sie  wurde  von 
jungen  Leuten  hervorgebracht,  die  den  Drang  hatten 
Künstler  zu  werden  oder  doch  wenigstens  für  Künstler 
zu  gelten.  Sie  war  also,  wie  jede  Mode,  vom  Geschmack 
des  Tages  abhängig. 

Hatte  Lassalle  die  Emanzipation  der  Massen  mächtig 
beeinflusst,  so  erwies  sich  nun  sein  Antipode  Nietzsche 
als  Herold  des  Individualismus.  In  ihm  fand  die  Jugend 
einen  Schriftsteller,  der  in  Glut  und  Hoffnung  eigent- 
lich dauernd  jung  geblieben  war.  Ganz  erfüllt  vod  dem 
Geist  der  Gegenwart,  zeigte  er  ihr  in  idealen  Formen 
eine  Zukunft,  der  es  würdig  war  zu  leben.  Alle  Meta- 
physik abschwörend,  verwies  er  die  Dichtung  von 
neuem  auf  die  idealen  Kernfragen  des  Daseins,  die 
eiu  platter  Wirklichkeitssinn  allmählich  überwuchert 
hatte.  Die  Philosophie  Schopenhauers  hatte  müde  und 
skeptisch  gemacht,  die  unpersönliche  Lehre  der  Natur- 
wissenschaften musste  auf  die  Lebensgeister  ernüchternd 
wirken.  Nun  kam  es  über  sie  wie  ein  erlösender 
Freuderausch.  Siegesbewusstsein  und  Wagemut  er- 
füllte sie  bei  dem  neuen  Hohelied  von  Schönheit,  Macht 
und  Kraft,  das  Zarathustra  sang.  Es  war  dies  keine 
neue  Lehre,  wie  sie  alltäglich  auftauchte,  sondern  ein 
neuer  Glaube.  Man  begriff  die  Welt  Zarathustras 
so  rasch,  und  man  umarmte  sie  so  stürmisch,  weil  man 
sie  ohne  Gedankenarbeit,  von  dem  Centrum  eines  auf- 
strebenden Gefühls  aus  erfassen  konnte.  Von  dem 
nagenden  Zweifel,  der  schlangengleich  hinter  diesen 
schimmernden  Sätzen  lauerte  und  jede  Weisheit  zu  er- 
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würgen  drohte,  sah  man  nichts,  wollte  man  nichts  sehen. 
Nietzsches  Philosophie  drang  in  aller  Ohr  wie  ein  be- 
täubender Triumphgesang  von  der  Schönheit  und  Fülle 
dieser  Welt. 

Ihrem  Kerne  nach  ist  Nietzsches  Philosophie  ein 
romantisches  Zukunftsbild,  das  von  der  Gegenwart  er- 
lösen soll.  Das  neue  Menschenideal,  das  er  aufstellte, 
wird  sich  nicht  von  heute  zu  morgen  erfüllen,  es  gehört 
fernen  und  fernsten  Zeiten  an.  So  als  ethisches  Ziel 
betrachtet,  ist  es  schwer  denkbar,  wie  diese  Philosophie 
Unheil  stiften  konnte.  Sie  that  es,  indem  sie  auf 
Jünglinge  traf,  die  die  Zeit  der  Erfüllung  nicht  er- 
warten konnten.  Ein  Mann  ist  im  stände,  einen  Baum 
zu  pflanzen,  an  dessen  Früchten  sich  erst  seine  Enkel 
erfreuen  werden.  Er  trägt  in  sich  das  Bewusstsein 
kontinuirlichen  Lebens,  das  über  individuelle  Schranken 
hinausreicht.  Der  Jüngling,  der  viel  idealer  denkt,  ist 
doch  wieder  ganz  an  sein  Ich  gebunden.  Er  ist  un- 
fähig, sich  einfach  als  Glied  einer  grossen  Kette  zu 
fühlen.  Ein  Werk,  an  dem  er  selbst  mit  Hand  anlegt, 
will  er  noch  zu  seinen  Lebzeiten  vollendet  sehen.  So 
rückte  man  die  Ideale  Nietzsches  immer  mehr  in  die 
Gegenwart,  bis  man  sich  selbst  als  Übermensch,  als 
höhere  Persönlichkeit  fühlte.  Man  stand  bereits  mit 
einem  Fusse  in  demselben  Kinderland,  nach  dem  der 
Philosoph  die  suchenden  Segel  spannte.  Das  Thema 
der  Menschenerhöhung  und  Lebensbejahung,  der  Welt- 
freude und  Gottverleugnung  wird  zum  Kern  einer 
neuen  Dichtung  und  Eichtung,  die  sich  gewalt- 
sam vom  Naturalismus  loslöst:  „Sehnsucht",  „Königs- 
lieder",  „Leuchtende  Tage",  „Lebe!",  „Evoe",  „Der 
Triumph  des  Lebens"  so  heissen  die  Werke,  die  schon 
in  ihrem  Titel  von  einer  laut  jubelnden  Seelenstim- 
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mung  erzählen.    Der  Gottmensch  und  sein  neues  Erd- 
reich stehen  im  Mittelpunkt  dieser  Dichtung. 

Den  Jüngern  dieser  Schule  hatte  es  bisher  an 
einem  Führer  gefehlt.  Man  suchte  ihn  im  Auslande 
bei  Zola,  Tolstoi,  Ibsen.  Jeder  hinterlässt  eine  Spur, 
aber  keiner  befriedigt.  Man  fand  künstlerische  An- 
regung, aber  der  Mensch  mit  seinen  tiefsten  religiösen 
Bedürfnissen  ging  leer  aus.  Sie  alle  waren  keine 
nationalen  Heroen.  Auf  einmal  nun  fand  man  den  Weg 
zu  Nietzsche. 

„Eine  neuentdeckte  Welt  that  ihre  Thore  auf", 
erzählt  Cäsar  Flaischlen  (Pan  1896),  „und  wenn  man 
ihre  erhabene,  fremde  Grossartigkeit  vorderhand  auch 
nur  mit  dem  Instinkt  verstand  —  und  wenn  man  sie 
auch  auf  langhinaus  noch  kaum  anders  verstehen  wird, 
und  wenn  es  vielleicht  auch  Jahrzehnte  dauern  wird, 
ehe  man  ihre  Abgründe  und  ihre  Gipfel  erstiegen  haben 
wird,  —  so  fühlte  man  überall  doch  den  Herrn  und 
Sieger,  der  in  seiner  gewaltigen  Persönlichkeit  einen 
Weg  gefunden  hatte,  aus  dem  wogenden  Chaos  der 
nach  Klärung  ringenden  Zeitideen  hinaus  .  .  .  einen 
Herrn  und  Sieger,  der  wie  Prometheus  das  Feuerlicht 
einer  neuen  Weltanschauung  vom  Himmel  geholt  und 
nun  zur  Strafe  dafür  sich  an  den  Felsen  schmieden 
und  sein  Herz  den  Geiern  zum  Frass  lassen  musste. 

Die  letzten  Jahre  der  Entwicklung  gehören  fast 
ausschliesslich  ihm.  Sein  Einfluss  allerdings  ist  äusser- 
lich  in  keiner  Weise  so  bemerkbar  wie  der  Zolas  oder 
Ibsens.  Er  besteht  hauptsächlich  in  einer  im  stillen  I 
wirkenden  philosophischen  Konzentrierung  des  Einzelnen, 
in  einem  stillen  inneren,  festigenden  Ausbau  und  einer 
immer  fruchtbarer  werdenden  Wertung  seiner  An- 
schauungen und  Gedankenläufe." 
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Wie  die  Lehre  Christi  erst  durch  seinen  Kreuzes- 
tod Weltbedeutung  gewann,  so  war  der  geistige  Tod 
Nietzsches  der  Verbreitung  seiner  Philosophie  günstig. 
Was  er  von  Christus  sagt,  darf  man  vielleicht  mit 
grösserem  Rechte  von  seiner  eigenen  Lehre  wiederholen. 
Er  hätte  sie,  wenn  nicht  widerrufen,  so  doch  bedeutend 
modifiziert.  So  aber  durfte  man  den  ständigen  Wandel, 
der  Anschauungen,  die  seiner  sprunghaften  Welt- 
betrachtung eigen  war,  als  ein  positives  Ganzes  be- 
trachten. Umsomehr  als  auf  die  deutsche  Dichtung 
eigentlich  nur  „Also  sprach  Zarathustra"  gewirkt  hat, 
nicht  zuletzt  wegen  seiner  hohen  künstlerischen  Qualität. 
Hauptsächlich  aber  durch  die  ungeheure  suggestive 
Kraft,  die  aus  einem  Werke  ausströmte,  das  Inspiration 
und  Erlebnis  zugleich  war. 

In  Nietzsche  fand  die  strebende  deutsche  Jugend 
den  grossen  Mann,  in  dem  nach  Hebbels  schönem  Worte 
jeder  tüchtige  Mensch  untergehen  muss,  wenn  er  jemals 
zur  Selbsterkenntnis  und  zum  sicheren  Gebrauch  seiner 
Kräfte  gelangen  will.  „Ein  Prophet  tauft  den  zweiten, 
und  wem  diese  Feuertaufe  das  Haar  sengt,  der  war 
nicht  berufen!" 

Die  erzieherische  Bedeutung  Nietzsches  ist  schon 
heute  unbestreitbar,  man  mag  über  seine  reale  Grösse 
denken,  wie  man  will.  Wie  kein  zweiter  hat  er  auf 
die  Jugend  gewirkt,  Glaubenslose  zu  neuer  Verehrung, 
Verzweifelte  zu  neuen  Hoffnungen  erhoben  und  war 
ein  Befreier  denen,  welche  die  Fähigkeit  besassen,  sich 
selbst  von  der  Last  ererbter  Anschauungen  loszulösen, 
die  in  ihnen  schlummernde  Individualität  zu  erwecken. 

Mehr  kann  im  Grunde  kein  Erzieher  leisten.  Er 
kann  dem  Schüler  niemals  etwas  geben,  was  er  nicht 
eigentlich  schon  besitzt.    Er  kann  ihn  nur  von  dem 
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Besitz  überzeugen.  Eine  angelernte  Lehre,  die  dem 
Wesen  des  Empfangenden  fremd  ist,  wird  rasch  genug 
vergessen.  Andererseits  findet  der  wirklich  individuell 
veranlagte  Mensch  bald  den  Erzieher,  den  er  nötig  hat. 
Warnungen  und  Verbote  helfen  nichts  dawider. 

Der  unmittelbare  Ausblick  auf  die  Wirkungen  der 
Nietzscheschen  Philosophie  ist  nun  freilich  unerfreulich 
genug.  Man  begegnet  überall  einem  krank- 
haft bis  zum  Grössenwahn  gesteigerten 
Selbstbewusstsein.  Traut  man  den  Worten  der 
jungen  Dichter,  so  war  über  Nacht  ein  Heer  von  Indivi- 
dualitäten entstanden,  so  gross  wie  es  selbst  der  kühnste 
Kulturphantast  nicht  zu  träumen  wagte.  Thatsächlich 
war  über  dem  Individualitätsrausch  die  anschauliche 
Erkenntnis  dieses  Begriffes  verloren  gegangen.  Jeder 
Jüngling  besitzt  ein  sehr  stark  ausgeprägtes  Ichbe- 
wusstsein,  das  sich  besonders  lebhaft  regt,  wenn  es 
durch  autoritative  Erziehung  lange  unterdrückt  worden 
ist.  Individualität  bedeutet  für  ihn  anders  denken  als 
die  Meisten.  Bei  ruhiger  Betrachtung  hätte  er  gefunden, 
dass  auch  sein  Denken  trotz  aller  revolutionären  Fär- 
bung typisch  ist.  Individualität  äussert  sich  überhaupt 
weniger  in  den  grossen,  bewegenden  Fragen  des  Lebens, 
wo  feste  Normen  des  Entweder  —  Oder  vorgeschrieben 
sind  als  in  anscheinend  unbedeutenden  Dingen,  in  Fragen, 
die  den  Menschen  rein  persönlich  angehen. 

Unter  dem  Einfluss  von  Nietzsches  Lehre  lernte 
der  junge  Künstler  wieder  anthropozentrisch  denken. 
Er  begriff  sich  jetzt  als  Mittelpunkt  und  Symbol  des 
Kosmos.  „Ich  bin  die  Sonne  ...  ich  bin  das  Meer  .  .  . 
Millionen  Sterne  liegen  zu  meinen  Füssen."  So  etwa 
lautete  das  Alpha  und  Omega  dieser  neuidealistischen 
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Dichtung,  der  sich  starke  soziale  Elemente  und  ein 
gärender  Philisterhass  beimischten. 

Goethe  sagt  vom  Dichter:  „Solange  er  bloss  seine 
wenigen  subjektiven  Empfindungen  ausspricht,  ist  er 
noch  keiner  zu  nennen;  aber  sobald  er  die  Welt  sich 
anzueignen  und  auszusprechen  weiss,  ist  er  ein  Poet. 
Und  dann  ist  er  unerschöpflich  und  kann  immer  neu 
sein,  wogegen  aber  eine  subjektive  Natur  ihr  bischen 
Inneres  bald  ausgesprochen  hat  und  zuletzt  in  Manier 
zu  Grunde  geht." 

So  geschah  es  auch  hier.  Wir  werden  späterhin 
sehen,  dass  nur  wenige  starke  Naturen,  wie  Richard 
Dehmel,  dem  übermenschlichen  Einfluss  Nietzsches  stand- 
hielten. Auf  reifere  Künstler  blieb  Nietzsche  überhaupt 
ohne  Einfluss,  eine  Thatsache,  die  einigermassen  über- 
rascht, wenn  man  zusieht,  wie  empfänglich  sich  die 
gereifte  Poesie  des  Auslands  für  die  neuen  Ideen  zeigte. 

Bereits  in  Strindbergs  „Tschandala"  (1889)  kündigt 
sich  die  neue  Herrenmoral  zaghaft  an,  um  zwei  Jahre 
hernach  in  dem  Roman  „An  offener  See'1  kräftiger  be- 
tont zu  werden:  Es  galt  nur  seinen  Willen  durchzu- 
setzen, die  ganze  Triebkraft,  die  hinter  den  Meinungs- 
verfechtern stand,  waren  Interesse  und  Leidenschaft. 
Das  Interesse,  das  war  nichts  anderes  als  das  Bedürfnis, 
das  Bedürfnis  nach  Speise  und  Labe,  und  um  diese  zu 
erlangen,  bedurfte  es  eines  gewissen  Quantums  Macht. 
Und  wer  nicht  nach  Macht  strebte,  war  ein  Schwäch- 
ling, dessen  Wille  zum  Leben  verdünnt  worden/' 

Hingegen  ist  der  Übermensch  Ibsens  durchaus  un- 
abhängig von  Nietzsche  aus  der  eignen  Weltanschauung 
des  Dichters  entstanden.  Bei  ihm  findet  das  mit  dem 
Willen  zur  Macht  ausgestattete  Genie  seinen  tragischen 
Untergang  in  der  Unmöglichkeit,  sich  auszuleben.  Seine 
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eigene  Moral  setzt  sich  in  Widerspruch  mit  den  sitt- 
lichen Anschauungen  seiner  Umwelt,  von  der  der  Über- 
mensch weit  abhängiger  ist,  als  er  selbst  wähnt.  So 
wird  ihm  am  Ende  eines  verfehlten  Daseins  das  Leben 
zur  Fratze,  und  erst  im  Tode  sieht  er  es  in  seiner  ur~ 
sprünglichen  Eeinheit  wieder. 

Ebensowenig  hat  Björnsons  Pfarrer  Sang  („Über 
unsere  Kraft")  etwas  mit  dem  Übermenschen  Nietzsches 
gemein.  Wer  seinen  Willen  masslos  steigert,  dem  ge- 
lingt eine  übermenschliche  That.  Aber  das  Wunder,  das 
Ereignis  wird,  muss  den  Menschen  immer  enttäuschen. 
„Im  Wunder  ist  kein  Segen."  Der  Übermensch  Nietzsches 
setzt  die  Illusion  der  Willensfreiheit  voraus,  während 
die  nordischen  Dichter  es  lieben,  ihre  Helden  immer 
wieder  daran  zu  erinnern,  dass  sie  leblosen  Puppen 
gleich  von  den  Fäden  des  Schicksals  hin-  und  her- 
gezogen werden. 

Völlig  unter  Nietzsches  Einfluss  steht  d'Annunzio. 
Bereits  im  „Triumph  des  Todes'4  heisst  es :  „Wir  lauschen 
der  Stimme  des  grossen  Zarathustra  und  bereiten  in 
der  Kunst  mit  unerschütterlichem  Glauben  die  Er- 
scheinung des  Übermenschen,  del  Superuomo."  Zum 
Übermenschen,  der  nun  die  Gesetze  des  eignen  Ich 
kennt,  streben  die  Helden  d'Annunzios.  Leider  ist 
dieses  Ich  meist  sehr  erbärmlich.  Es  kennt  nichts 
anderes  in  der  Welt  als  die  Sinne  und  die  Kunst. 
Zwischen  diesen  beiden  Polen  liegt  seine  Welt.  Im 
Prolog  zu  den  „Felsenjungfrauen"  befragt  Claudio 
Cantelmo  die  grossen  leitenden  Geister  der  Menschheit, 
auf  welche  Weise  jener  Ideal typus  des  Übermenschen 
geschaffen  werden  könne.  Ihm  wird  zur  Antwort :  „Die 
Gewalt  ist  erstes  Gesetz  der  Natur.  Die  Welt  kann 
nur  auf  Barbarei  begründet  sein;  gleichviel  ob  Barbarei 
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oder  Civilisation  vorherrschen,  wird  der  Stärkere  stets 
Sieger  bleiben.  Der  auf  Volksstimmrecht  und  auf 
Gleichheit  begründete  Staat  ist  nicht  nur  ein  unwürdiges, 
sondern  auch  ein  vergängliches  Werk.  Zweck  des 
Staates  ist  die  Begünstigung  einer  stufenweisen  Er- 
hebung der  privilegierten  Klasse  zu  einer  idealen  Daseins- 
form. Gleichheit  ist  ein  Unding.  Die  Menge,  vom 
Herdeninstinkt  getrieben,  fühlt  das  angeborene  Be- 
dürfnis, ihre  Hände  den  Ketten  zu  bieten.  Wo  sie 
regiert,  erniedrigt  sie.  Unter  der  Herrschaft  der  Demo- 
kratie ist  Rom  die  Beute  der  Barbaren  geworden.  Die 
Stätten,  die  so  viele  Menschenalter  hindurch  der  Schön- 
heit und  dem  Traum  gehörten,  sind  durch  brutale  Hände 
entheiligt ;  ein  König  aus  kriegerischem  Geschlecht  muss 
sich  mit  erstaunenswerter  Geduld  in  das  demütigende 
Amt  schicken,  das  ein  Dekret  des  Pöbels  ihm  zugewiesen 
hat."  Claudio  Cantelmo  will  in  seinem  Sohn  den  Über- 
menschen zeugen,  was  ihm  misslingt. 

Während  sich  der  Einfluss  Nietzsches  auf  das  Aus- 
land wesentlich  auf  litterarische  Produktionen  beschränkt, 
von  starken  wissenschaftlichen  Einwirkungen  abgesehen, 
ist  in  Deutschland  auch  die  bildende  Kunst  und  die 
Musik  seinen  neuen  Ideen  gefolgt.  Richard  Strauss 
stellte  ein  tragisches  Heldenleben  „frei  nach  Nietzsche" 
in  seiner  sinfonischen  Dichtung  „Also  sprach  Zarathustra" 
dar.  Auf  die  bildenden  Künste  fliesst  der  Strom  der 
Nietzeschen  Gedankenwelt  reicher  und  voller.  Schon 
Klinger  hatte,  unabhängig  von  Nietzsche,  Promethiden- 
gestalten  gebildet,  die  trotzig  gegen  die  Übermacht  des 
Schicksals  ankämpfen.  Mit  Nietzsche  kommt  ein  roman- 
tischer Zug  in  die,  vom  Naturalismus  sich  leise  ablösende 
deutsche  Malerei.  Das  dionysische  Element,  der  Tanz 
und  die  Freude  kommen  stärker  zum  Ausdruck,  am 


Die  Eeceplion  Nietzsche's. 


51 


klarsten  bei  Ludwig  von  Hofmann.  Die  Stimmung, 
Farbe  und  Bewegung,  das  sind  die  drei  neuen  Evan- 
gelien der  bildenden  Kunst,  die  lange  genug  in  den 
Fesseln  des  Contour,  der  litterarischen  Idee  und  der 
vernünftigen  Bestimmtheit  geschmachtet  hatte.  Man 
fand  auch  hier  eine  Anzahl  neuer  Werte  als  Ausdruck 
des  künstlerischen  Rausches,  und  man  war  Nietzsche 
dankbar,  der  die  Heiligkeit  von  Natur  und  Sinnen 
predigte,  und  von  den  tausend  Schönheiten  eines  fest- 
lichen, willensfreudigen  und  lustgeniessenden  Daseins 
sprach* 


4* 


III. 


Nietzsches  Vorläufer. 

„Kein  Strom  ist  durch  sich  selber  gross  und  reich, 
sondern,  dass  er  so  viele  Nebenflüsse  aufnimmt  und 
fortführt,  das  macht  ihn  dazu.  So  steht  es  auch  mit 
allen  Grössen  des  Geistes.  Nur  darauf  kommt  es  an, 
dass  einer  die  Richtung  angiebt,  welchem  dann  so  viele 
Zuflüsse  folgen  müssen;  nicht  darauf,  ob  er  von  An- 
beginn arm  oder  reich  begabt  ist " 

Diese  Worte  Nietzsches  beantworten  die  Fragen 
nach  der  Originalität  eines  Denkers  und  nach  dem 
Einfluss,  den  er  auszuüben  vermag :  Philologische  Gelehr- 
samkeit wurde  nicht  müde  nachzuspüren,  woher  Nietzsche 
seine  besten  Gedanken  hatte.  Da  wurden  die  griechischen 
Skeptiker  aufgeführt,  die  freien  Geister  Frankreichs 
citiert,  Schopenhauer  herangezogen,  das  Idealbild  des 
Hellenismus,  der  Renaissance  und  Romantik  hinzu- 
genommen, und  Nietzsche  war  konstruiert.  Man  findet 
mehr,  wenn  man  weniger  sucht.  Das  Genie  kann  nicht 
mehr  leisten  als  die  selbstthätige  Entwicklung  der  Zeit 
beschleunigen.  Jahrhundertelang  hatten  sich  die  Elemente 
der  individualistischen  Philosophie  Nietzsches  heran- 
gebildet und  warteten  auf  einen  synthetischen  Geist, 
der  sie  zusammenfasste. 
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Jahrhundertelang  waren  die  menschlichen  Instinkte 
vom  Wissen  und  Glauben  niedergehalten  worden:  sie 
mussten  in  der  Stille  und  Unterdrückung  reifen,  um 
allmählich  mit  der  Vernunft  eins  zu  werden  und  ihre 
eingeborene  Sittlichkeit  zu  entwickeln.  Wahrscheinlich 
gab  es  eine  Zeit,  in  der  die  sinnlichen  Triebe  des 
Menschen  einmal  wirklich  unmoralisch  waren  und  ihn 
vom  göttlichen  Denken  abtrünnig  machten.  In  einer 
solchen  Epoche  mochten  die  Erzieher,  welche  die  Askese 
predigten,  Recht  behalten.  Sobald  aber  der  Mensch 
auf  dem  Wege  ist,  die  verloren  gegangene  Einheit  mit 
der  Natur  auf  einer  höheren  Stufe  wieder  zu  gewinnen, 
darf  ihm  nichts  Natürliches  fremd  oder  gar  sündhaft  er- 
scheinen. Eine  Moral,  die  etwas  anderes  lehrt,  wird  Lüge. 

Selbst  in  einer  Übergangsepoche  der  Gärung  und 
Auflösung  sind  wir  geneigt,  die  Gegenwart  als  etwas 
Abgeschlossenes  zu  betrachten.  So  erscheint  uns  auch 
Nietzsches  Weltanschauung  als  ein  Schlusspunkt  vorauf- 
gehender individualistischer  Strömung.  Es  ist  sehr  wohl 
möglich,  dass  ein  Geist  ganz  wie  er  vor  Jahrtausenden 
bereits  gelebt  hat,  dass  sich  seinem  Denken  ähnliche 
Anschauungen  offenbarten.  Bedeutung  gewinnt  ein  so 
gearteter  Geist  erst  dadurch,  dass  er  die  Forderungen 
seiner  Zeit  erfüllt.  Das  geistige  Denken  unserer  Zeit 
war  ganz  in  den  Naturwissenschaften  aufgegangen,  alles 
Philosophieren  schien  ihm  völlig  überflüssig.  Wissen- 
schaftliche Thatsachen  erhalten  aber  nach  einem  ewigen 
Gesetz  erst  durch  die  Philosophie  ihren  wahren  Adel, 
eine  geistige ,  von  dem  Realen  abgezogene  Bedeutung. 

Wenn  wir  nun  im  folgenden  zu  zeigen  versuchen, 
wie  sich  die  Ideenwelt  Nietzsches  bereits  vor  seinem 
Auftreten  in  der  deutschen  Dichtung  ankündigte  und 
wie  dann  seine  überragende  Persönlichkeit  den  Fort- 
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gang  der  deutschen  Litteratur  beeinflusst  hat,  so  geben 
wir  von  vornherein  die  Absicht  auf,  ein  irgendwie  voll- 
ständiges Bild  dieser  Bewegung  zu  bieten.  Einmal  weil 
sie  noch  längst  nicht  abgeschlossen  ist  und  sicherlich 
auf  ein  Jahrzehnt  fortdauern  dürfte.  Vor  allem,  weil 
es  uns  heute  nicht  mehr  als  feste  Aufgabe  der  Literatur- 
geschichte erscheint,  feste  Perioden  abzugrenzen  und 
in  sie  ein  grosses  Namenregister  einzureihen,  dem  eine 
Analyse  sämtlicher  Dichtungen  von  sämtlichen  Dichtern 
angehängt  wird.  Dieses  System  der  Vollständigkeit  ist 
zwecklos  und  pedantisch.  Es  kommt  vielmehr  darauf 
an,  ein  künstlerisches  Bild  der  geistigen  Strömungen, 
die  sich  in  der  Litteratur  abspiegeln,  zu  geben,  und 
der  geschlossenen  Wirkung  zu  Liebe,  wird  man  oft 
genug  eine  Farbe,  die  sich  in  der  Natur  vorfindet, 
dämpfen  oder  ganz  fortlassen  müssen.  Andererseits  aber 
muss  man  sich  hüten,  auf  Geistesströmungen  einen  all- 
zugrossen  Wert  zu  legen,  so  dass  das  künstlerische 
Individuum  unter  dieser  Betonung  der  Idee  leidet. 
Schliesslich  stammen  doch  alle  Dichtungen  von  Menschen, 
die  das  Glück  hatten,  als  Künstler  geboren  zu  werden, 
und  nicht  von  Gedankenmaschinen,  die  der  Zeit  die 
nötigen  Geistesprodukte  liefern.  Die  Dichtung  existiert 
nicht  der  Litterat  Urgeschichte  zu  Liebe. 

Wir  werden  also  den  Einfluss  Nietzsches  nicht  auf 
die  Figur  des  Übermenschen  beschränken,  sondern  auf 
den  weit  grösseren  Reichtum  seiner  Gedankenwelt,  auf 
seine  ästhetischen  Forderungen  und  vor  allem  auf  seine 
positiven  künstlerischen  Leistungen  zurückgehen. 

*  * 
* 

„Sie  wird  kommen,  sie  wird  gewiss  kommen,  die 
Zeit  der  Vollendung,  da  der  Mensch,  je  überzeugter 
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sein  Verstand  einer  immer  besseren  Zukunft  sich  fühlt,  von 
dieser  Zukunft  gleichwohl  Bewegungsgründe  zu  seinen 
Handlungen  zu  erlangen,  nicht  nötig  haben  wird ;  da  er 
das  Gute  thun  wird,  weil  es  das  Gute  ist,  nicht  weil 
willkürliche  Belohnungen  darauf  gesetzt  sind,  die  seinen 
flatterhaften  Blick  ehedem  bloss  heften  und  stärken 
sollten,  die  inneren  besseren  Belohnungen  desselben  zu 
erkennen." 

So  schrieb  Lessing  in  der  „Erziehung  des  Menschen- 
geschlechts", da  er  sich  freidenkend  mit  den  christlichen 
Dogmen  auseinandersetzte.  Hier  bereits  ist  die  Forderung 
einer  individuellen  Moral  erhoben,  ist  erkannt,  dass  der 
Fortschritt  der  Menschheit  nur  im  Durchbrechen  der 
Schranken  bestehen  kann,  die  sie  sich  selbst  im  Hinblick 
auf  die  Unmündigkeit  der  Masse  gesetzt  hat.  Die  Ortho- 
doxie, die  niemals  die  nötige  Bildungsfreiheit  besitzt, 
die  zur  Aufnahme  neuer  Ideen  nötig  ist,  musste  natür- 
lich ein  solches  Zukunftsbild  als  Ketzerei  empfinden. 
Anschauungen,  die  uns  so  heute  fast  trivial  erscheinen, 
wie  die,  dass  die  Moralität  des  Menschen  von  seinem 
Glauben  unabhängig  ist,  hatten  damals  noch  keinen 
Boden.  Lessing  glaubte  bekanntlich,  dass  man  seinen 
„Nathan"  erst  nach  hundert  Jahren  aufführen  werde. 

Erst  in  der  Goethezeit  hat  sich  der  Philisterbegriff 
im  Sinne  einer  beschränkten  dogmatischen  Moral  ent- 
wickelt. Erst  in  dieser  Zeit  also  waren  die  freien  Geister 
stark  genug,  um  als  selbständige  Kaste  hervortreten  zu 
können. 

In  einem  Lande,  das  sich  auf  seine  Moral  so  viel 
zu  gute  hielt  und  das  zugleich  Moral  aufs  innigste  mit 
Religion  verknüpfte.  Was  Wunder,  dass  gerade  hier  jeder 
Dichter,  der  sich  eine  eigene  Weltanschauung  geschaffen 
hatte,  notwendiger  Weise  mit  der  gutbürgerlicben  Sitt- 
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lichkeit  in  Fehde  und  Widerspruch  geriet.  Das  mora- 
lischste Land  hat  immer  die  unmoralischsten  Dichter  her- 
vorgebracht, mindestens  war  hier  der  Gegensatz  zwischen 
deren  Durchschnitt  und  dem  Einzelnen  der  denkbar 
schärfste. 

Dem  positiven  mit  der  bürgerlichen  Moral  aufs 
engste  verschwisterten  Christentum,  das  die  Aufklärung 
des  18.  Jahrhunderts  durch  Anpassung  an  ihren  Rationalis- 
mus überstand,  erwuchs  in  Deutschland  ein  erster  ge- 
fährlicher Feind  im  Klassizismus,  der  den  christlichen 
Himmel  wieder  mit  olympischen  Göttern  bevölkerte. 
Goethe  hat  aus  seinen  an tichi istlichen  Gesinnungen,  die 
er  zu  Zeiten  sehr  unzweideutig  äusserte,  niemals  ein 
Hehl  gemacht  und  den  Namen  des  grossen  Heiden  voll- 
auf verdient.  Dennoch  war  er  dem  Glauben  und  der 
Moral  nicht  sonderlich  gefährlich,  weil  er  es  nicht  liebte, 
nach  Art  des  flachen  Atheismus  gegen  einen  Gott 
zu  kämpfen,  dessen  Existenz  er  leugnete.  Immer  dachte 
er  zu  gross  von  sich,  um  andre  von  seinem  Glauben 
überzeugen  zu  wollen. 

In  der  Romantik  bildet  sich  zum  erstenmal  eine 
Gemeinde,  die  eine  neue  künstlerisch  -  philosophische 
Weltanschauung  an  Stelle  der  christlich-dogmatischen 
setzte,  einen  Idealtypus  des  Menschen  nach  dem  Vorbilde 
Goethes  koncipiert  und  dementsprechend  eine  Freiheit 
der  moralischen  Anschauung  entwickelt,  die  sich  aufs 
nächste  mit  der  Immoralität  Nietzsches  berührt. 

Auch  Friedrich  Schlegel  war  ein  Immoralist,  ein 
Vernunftverächter  und  Willensanbeter,  der  Anwalt  einer 
aristokratisch-individuellen  Kultur.  „Die  erste  Regung 
der  Sittlichkeit  ist  Opposition  gegen  die  positive  Gesetz- 
lichkeit und  konventionelle  Rechtlichkeit . . .  Nichts  ist 
toller,  als  wenn  die  Moralisten  Euch  Vorwürfe  über  den 
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Egoismus  machen.  Sie  haben  vollkommen  Unrecht :  denn 
welcher  Gott  kann  den  Menschen  ehrwürdig  sein,  der 
nicht  sein  eigener  Gott  ist."  Nach  seiner  Anschauung 
ist  eines  jeden  Menschen  Beruf,  Mensch,  Künstler,  Gott 
zu  werden.  „Jeder  gute  Mensch  wird  immer  mehr  und 
mehr  Gott  werden.  Gott  werden,  Mensch  sein,  sich 
bilden  sind  Ausdrücke,  die  einerlei  bedeuten." 

Das  romantische  Ideal,  in  einer  Synthese  von  Kunst, 
Heligion  und  Wissenschaft  bestehend,  musste  notwendig 
zu  derselben  dualistischen  Auffassung  von  höheren  und 
niederen  Menschen  gelangen,  die  Nietzsches  Philosophie 
kennzeichnet.  Auch  die  Eomantik  will,  dass  sich  die 
Menschheit  über  sich  selbst  erhebe.  Auch  sie  em- 
pfindet schmerzlich,  dass  die  Menschen  ihrer  Zeit  ihr 
gesamtes  geistiges  Interesse  an  öffentliche  Fragen  hin- 
geben und  darüber  die  Geistesbedürfnisse  des  Individuums 
vernachlässigen.  „Nicht  in  die  politische  Welt  verschleu- 
dere du  Glauben  und  Liebe",  heisst  es  wiederum  im 
„  Athenäum"  Friedrich  Schlegels,  „aber  in  die  göttliche 
Welt  der  Wissenschaft  und  der  Kunst  opfere  dein  Inner- 
stes in  dem  heiligen  Feuerstrom  ewiger  Bildung." 

Die  nahen  Beziehungen  des  blendenden  Geistes,  der 
es  liebte,  seinen  Reichtum  plötzlicher  Erkenntnisse  in 
Aphorismen  zu  entladen,  zu  Friedrich  Nietzsche  lassen 
sich  bis  ins  Einzelne  verfolgen.  Auch  Schlegel  war  der 
Meinung,  dass  die  Deutschen  über  ihre  eigentliche  Deutsch- 
heit hinauswachsen  müssten,  um  eine  nationale  Kunst  zu 
erwerben.  Ganz  wie  Nietzsche  ist  er  ein  Ankläger  der 
modernen  Ehe:  „Da  liebt  der  Mann"  heisst  es  in  der 
„Lucinde",  „in  der  Frau  nur  die  Gattung,  die  Frau  im 
Manne  nur  der  Grad  seiner  natürlichen  Qualitäten  und 
seiner  bürgerlichen  Existenz,  und  beide  in  den  Kindern 
nur  ihr  Machwerk  und  ihr  Eigentum.  Da  ist  Treue  ein 
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Verdienst  und  eine  Tugend,  und  da  ist  auch  die  Eifer- 
sucht an  ihrer  Stelle,  denn  darin  fühlen  sie  ungemein 
richtig,  dass  sie  stillschweigend  glauben,  es  gäbe  ihres 
Gleichen  viele,  und  einer  sei  als  Mensch  ungefähr  so 
viel  wert  wie  der  andere,  und  alle  zusammen  nicht  eben 
sonderlich  viel." 

Diese  Sehnsucht  nach  einer  ästhetischen  Gestaltung 
.des  Lebens,  nach  feinerem  und  tieferem  Lebensgenuss 
schlug  in  der  folgenden  demokratischen  Epoche  des  jungen 
Deutschlands  in  brutal  materielle  Forderungen  um. 
Mit  ihrem  Ruf  nach  Wiedereinsetzung  des  Fleisches  und 
mannigfachen  Emanzipationsgelüsten  konnte  ein  politisch 
noch  vollkommen  unreifes  Volk,  das  eben  die  ersten 
Regungen  der  Selbständigkeit  verspürte,  nicht  viel  an- 
fangen. Der  kurze  Sturm  rauschte  vorüber,  ohne  viel 
Schaden  angerichtet  zu  haben.  Überdies  waren  alle  diese 
Forderungen  des  „Zeitgeistes",  von  dem  man  in  einer 
Epoche  unklaren  und  ziellosen  Strebens  viel  Aufhebens 
machte,  nur  eine  Vergröberung  der  durchaus  modernen 
Ideen  eines  viel  feineren  Geistes :  Heinrich  Heines. 

Um  Heine  einigermassen  gerecht  zu  werden,  muss 
man  erkennen,  wie  tief  dieser  wahrhaft  freie  Geist  seine 
Zeit  verstanden  hat  und  ihre  unbewussten  Gedanken  zu 
Tage  förderte.  Er  war  kein  Charakter,  wenn  wir  damit 
einen  Menschen  bezeichnen,  der  ohne  innere  Entwicklung 
nach  festen,  unwandelbaren  Grundsätzen  handelt.  Wohl 
aber  war  er  ein  Charakter  in  jenem  höheren  Sinne,  dass 
er  der  menschlichen  Komödie  als  selbständiger  Geist 
gegenübertrat,  ein  Schwärmer,  wo  es  der  Mühe  wert 
war,  zu  schwärmen,  ein  Spötter,  wo  allein  der  Spott  von 
eisig  tötenden  Gefühlen  befreien  konnte.  Darüber  gab 
er  sich  keiner  Täuschung  hin,  dass  die  Masse  mit  den 
ideellen  Gütern  des  Lebens  nichts  anzufangen  weiss. 
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Dem  Demokraten,  der  mit  aller  Entschiedenheit  für  die 
Emanzipation,  für  die  materielle  Hebung  der  Massen 
eintrat,  graute  heimlich  vor  einem  glücklichen  Ausgang 
des  Kampfes.  In  dem  hereinbrechenden  Kommunismus 
sah  er  ganz  wie  später  Friedrich  Nietzsche  eine  entsetz- 
liche Kulturgefahr.  All  die  Schönheit,  die  der  geistige 
Adel  des  Menschengeschlechts  geschaffen  hatte,  drohte 
unterzugehen,  wenn  erst  alle  Menschen  gleich  wurden. 
Die  jetzige  Tyrannei  des  Staates  war  nichts  im  Vergleich 
zum  künftigen  Despotismus  der  Massen. 

Heine  dachte  und  fühlte  deutsch,  das  allein  gab 
ihm  das  Recht,  den  Landsleuten  so  bittere  Wahrheiten 
mit  scheinbarem  Hohne  ins  Gesicht  zu  schleudern.  Aber 
er  wusste  zugleich,  dass  übertriebener  Nationalismus  ein 
Kardinalfehler  der  Deutschen  war,  der  sie  an  ihrer 
Fortentwicklung  hinderte.  Schon  damals  fasste  man  den 
Begriff  der  Nationalität  viel  zu  engherzig,  viel  zu  pedan- 
tisch. Mit  Kecht  durfte  Heine  von  sich  sagen:  „Ich 
bin  vierzigmal  mehr  wert  als  jene,  die  sich  nicht  aus 
dem  Sumpfe  der  Nationalselbstsucht  hervorwinden  können 
und  die  nur  Deutschland  und  Deutsche  lieben." 

Es  ist  nicht  wahr,  dass  er  jemals  die  Vaterlands- 
liebe, das  Deutschtum,  die  Religion  gelästert  habe.  Er 
höhnte  nur  die  sittliche  und  nationale  Phrase.  Sein 
freier  Geist  fordert  eine  individuelle  Moral,  seine  Mensch- 
heitsliebe begehrt  nach  der  Lebensfreude  als  Erlösung 
aus  geistlicher  Trübsal.  In  diesem  Sinne  nennt  er  die 
christliche  Lehre  im  Gegensatz  zu  der  lebensfrohen 
Heiterkeit  des  Hellenismus  „eine  trübselige,  blutrünstige 
Delinquentenreligion."  „Einst,  wenn  die  Menschheit  ihre 
völlige  Gesundheit  wieder  erlangt,  wenn  der  Friede 
zwischen  Leib  und  Seele  wieder  hergestellt  und  sie 
wieder  in  ursprünglicher  Harmonie  sich  durchdringen, 
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dann  wird  man  den  künstlichen  Hader,  den  das  Christen- 
tum zwischen  beiden  gestiftet,  kaum  begreifen  können. 
Die  glücklicheren  und  schöneren  Generationen,  die  ge- 
zeugt durch  freie  Wahlumarmung,  in  einer  Religion  der 
Freude  emporblühen,  werden  wehmütig  lächeln  über  ihre 
armen  Vorfahren,  die  sich  aller  Genüsse  dieser  schönen 
Erde  trübsinnig  enthielten  und  durch  Abtötung  der 
warmen,  farbigen  Sinnlichkeit  fast  zu  kalten  Gespenstern 
yerblichen  sind." 

Eine  Zeit  lang  sucht  man  das  Christentum  dadurch 
vor  der  unausbleiblichen  Zersetzung  zu  retten,  dass  man 
das  Göttliche  immermehr  in  die  irdische  Sphäre  verlegt 
und  an  die  Eingangspforte  dieser  Welt  die  Worte 
schreibt:  Tretet  ein,  auch  hier  sind  Götter!  Bereits 
Fichte  steht  ganz  auf  diesseitigem  Boden,  wenn  er  be- 
kennt: „Nicht  erst,  nachdem  ich  aus  dem  Zusammenhange 
der  irdischen  Welt  gerissen  sein  werde,  werde  ich  den 
Eintritt  in  die  überirdische  erhalten;  ich  bin  und  lebe 
schon  jetzt  weit  wahrer  als  in  der  irdischen ;  schon  jetzt 
ist  sie  mein  einziger  fester  Standpunkt,  und  das  ewige 
Leben,  das  ich  schon  längst  in  Besitz  genommen,  ist 
der  einzige  Grund,  warum  ich  das  irdische  noch  fort- 
führen mag.  Das,  was  sie  Himmei  nennen,  liegt  nicht 
jenseits  des  Grabes;  es  ist  schon  hier  um  unsere  Natur 
verbreitet,  und  sein  Licht  geht  in  jedem  Herzen  auf. 
Mein  Wille  ist  mein,  und  er  ist  das  Einige,  das  ganz 
mein  ist  und  vollkommen  von  mir  selbst  abhängt,  und 
durch  ihn  bin  ich  schon  jetzt  ein  Mitbürger  des  Reichs 
der  Freiheit  und  der  Vernunftthätigkeit  durch  sich  selbst. 
Welche  Bestimmung  meines  Willens  in  die  Ordnung  des- 
selben passe,  sagt  mir  in  jedem  Augenblick  mein  Gewissen, 
das  Band,  an  welchem  jene  Welt  unablässig  mich  hält 
und  mit  sich  verknüpft;  und  es  hängt  ganz  von  mir 
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selbst  ab,  mir  die  gebotene  Bestimmung  zu  geben."  Sah 
man  in  Christus  nach  der  Anschauung  eines  Strauss  und 
Feuerbach  nicht  mehr  den  Gottessohn,  sondern  einen 
edlen  und  reinen  Menschen,  so  durfte  man  billig  an 
seiner  Lehre  Kritik  üben  und  eine  Kultur,  die  auf 
Unterdrückung  der  stärksten  Triebe  ausging  und  den 
Menschen  hiess  in  Feindschaft  mit  sich  selbst  zu  leben, 
als  einen  verhängnisvollen  Irrtum  bezeichnen.  Vorerst 
freilich  kam   diese  Erkenntnis   der  materialistischen 
Weltanschauung  zu  Gute,  der  nackte  Unglaube  trat  an 
Stelle  der  Religion.    Allmählich  aber  bildete  sich  ein 
weltlicher  Idealismus  aus,  der  in  die  Tiefen  und  Höhen 
des  Lebens  zu  schauen  suchte,  ohne  darum  die  Erde 
selbst  zu  verlassen  und  sich  in  das  dumpfe  Reich  der 
religiösen  Spekulation  zu  begeben,  aus  dem  es  keinen 
Ausweg  geben  kann.   Die  Vernunfterkenntnis,  dass  der 
Mensch  als  ein  Teil  des  Weltganzen,  nach  eigenen  undurch- 
dringlichen Gesetzen  im  ewigen  Kreislauf  des  Werdens 
und  Vergehens  sich  entwickelt,  willensunfrei  ist  und 
ausser  Stande,  sein  Geschick  zu  bestimmen,  diese  Ver- 
nunfterkenntnis, in  der  aller  Pessimismus  wurzelt,  er- 
lag dem  Instinkt-Bewusstsein,  dass  zum  Leben  selbst 
die  Illusion  der  Willensfreiheit  nötig  ist.    Ohne  sie 
erscheint   alles    Handeln   und  jede  Thätigkeit  voll- 
kommen sinn-  und  zwecklos.  Allein  das  Selbstbewusstsein 
des  Menschen  fordert,  dass  ihm  eine  bedeutende  und 
verantwortliche  Stellung  im  Weltganzen  angewiesen 
werde.    Hieraus  entwickelte  sich  die  tragisch-heroische 
Weltanschauung  der  Hebbel,   Carlyie,   Emerson  und 
Ibsen,  die  dann  in  Nietzsche  ihren  vollendeten  Ausdruck 
fand.    Mitte  der  neunziger  Jahre  wurde  Emerson  wie 
Gobineau  in  Deutschland  bekannt.    In  ihrem  Heroen- 
kultus fand  der  Individualismus  Hilfe  und  Halt  gegen 
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die  materialistische  Kulturauffassung  „Dein  Charakter", 
sagt  Hebbel,  „ist  das  Wort,  das  du  der  ganzen  Welt 
giebst.  Wirst  du  also  deinem  Charakter  untreu,  so 
brichst  du  der  ganzen  Welt  dein  Wort."  Die  Welt 
mag  andre  Interessen  verfolgen  als  du  selbst,  den- 
noch kannst  du  nicht  nachgeben.  Du  musst  ausharren 
auf  dem  Posten,  auf  den  du  von  Natur  gestellt  bist. 
„Als  das  Chaos  sich  wälzte  und  Jehovah  allein  war, 
heisst  es  in  „Kaiser  und  Galiläer",  ,an  dem  Tage 
stand  der  grosse  schaffende  Gott  auf  der  Zinne  seiner 
Macht.  Aber  mit  dem  Menschen  entsprang  Wille  auf 
Erden.  Und  Menschen  und  Tiere  und  Bäume  und  Kräuter 
schufen  ihresgleichen  nach  ewigen  Gesetzen,  und  nach 
ewigen  Gesetzen  gehen  alle  Sterne  im  Himmelsraum . . . 
Das  Gesetz  der  Erhaltung  hat  er  in  die  Schöpfung 
gelegt . . .  Das  Geschaffene  will  sich  erhalten  und  so 
wird  es  erhalten  . . Der  Weltwille,  der  nach  dieser 
Anschauung  den  Schöpfer  entthront  hat,  wie  einst  Jupiter 
den  urheiligen  Vater  Kronos  in  die  Tiefe  stiess,  steht 
notwendig  im  Gegensatz  zum  Einzelwillen,  zu  den  For- 
derungen der  Persönlichkeit.  Giebt  das  Individuum 
seinen  persönlichen  Trieben  nicht  nach,  so  verfehlt  es 
den  Sinn  des  Lebens.  Lebt  es  nach  den  Gesetzen  seines 
Charakters,  so  muss  es  zumeist  an  dem  Widerstande 
des  Weltwillens  zu  Grunde  gehen.  Aber,  vom  Weltwillen, 
der  unerforschlich  ist,  abgesehen,  auch  innerhalb  der 
menschlichen  Strebungen  muss  der  Charakter,  um  sich 
durchzusetzen  und  für  sich  Platz  zu  schaffen,  fremde 
Kreise  stören.  Öte-toi  de  lä  que  je  m'y  mette!  So 
rein  also  seine  Lebensidee  sein  mag,  das  Leben  selbst 
macht  ihn  schuldig.  Es  legt  ihm  ethische  Ideale  in  die 
Wiege,  die  schlechthin  unerfüllbar  sind.  Glücklich  wird 
nach  Ibsen  niemand  auf  den  Höhen  des  Lebens  stehen. 
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Glück  ist  nur  den  Pflichtmenschen,  den  bescheidenen 
Thalbewohnern  gegeben,  die  niemals  die  erzieherische 
Macht  des  Leidens  erfahren  haben.  Ihnen  hält  das 
Dasein  so  viel,  weil  es  ihnen  so  wenig  versprochen  hat. 

Während  Hebbel  noch  durchgängig  die  Staatsidee 
den  Interessen  des  Individuums  gleichwertig  gegenüber- 
stellt, erkennt  Ibsen  die  Berechtigung  des  Staats,  ein 
Individuum  zu  vergewaltigen,  nicht  mehr  an.  Er  hegt 
den  Glauben,  „dass  uns  recht  bald  eine  Zeit  bevorsteht, 
wo  der  politische  Begriff  und  der  soziale  Begriff  auf- 
hören werden,  in  den  gegenwärtigen  Formen  zu  existieren, 
und  dass  aus  ihnen  beiden  eine  Einheit  zusammen- 
wachsen werde,  die  vorläufig  die  Bedingungen  für  das 
Glück  der  Menschheit  in  sich  trägt.  Ich  glaube,  dass 
Poesie,  Philosophie  und  Eeligion  zu  einer  neuen  Kate- 
gorie zusammenschmelzen  werden  und  zu  einer  neuen 
Lebensmacht,  von  der  wir  jetzt  Lebenden  übrigens  keine 
klare  Vorstellung  haben  können." 

In  seinem  subjektivsten,  persönlichsten  Werke,  in 
„Brand"  hat  Ibsen  einen  Priester  seiner  Wahl  darge- 
stellt, einen  kühnen  Apostel  des  Ichs,  der  die  Menschen 
zur  Frömmigkeit  der  Wahrheit  und  zum  Selbstbewusst- 
sein  erziehen  will.  Ein  moderner  Ethiker,  der  zeigt,  wie 
egoistisches  Denken  sich  sehr  wohl  mit  reiner  Nächsten- 
liebe verbinden  kann,  dass  charakterfeste  Selbstbewah- 
rung weit  besser  den  Stürmen  des  Lebens  trotzt,  als 
ein  demütiges  Niederknieen  vor  dem  barmherzigen  Gott. 

In  allen  andern  Dramen  sind  seine  Priester  rück- 
ständige Menschen.  Sie  fühlen  nicht  mit  dem,  was  die 
Zeit  bewegt,  sie  sind  nicht  berufen,  Seelen  zu  trösten, 
die  in  namenloser  Bedrängnis  nach  einem  Ausweg  suchen. 
Und  was  ihnen  der  Dichter  am  wenigsten  vergisst,  sie 
sind  erbärmliche  Menschenkenner.    Nur  einmal,  in  den 
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„Kronprätendenten"  hat  er  einen  willensstarken,  ge- 
waltthätig-schlauen  Immoralisten  in  den  heiligen  Ornat 
eines  Bischofs  gesteckt.  Nicolas  Arnesson  bekennt: 
„Saht  Ihr  jemals  ein  altes  Bild  in  der  Christkirche  zu 
Sideros?  Es  stellt  die  Sintflut  dar,  wie  sie  anwächst 
und  über  alle  Berge  steigt,  so  dass  nur  noch  ein  einziger 
Gipfel  hervorragt.  Diesen  hinan  klimmt  ein  ganzes 
Geschlecht,  Vater,  Mutter  und  Sohn  und  das  Weib  und 
die  Kinder  des  Sohnes,  und  der  Sohn  reisst  den  Vater 
hinab  in  die  Wasserfluten,  um  festen  Halt  zu  gewinnen, 
und  er  wird  auch  seine  Mutter  hinabreissen  und  sein 
Weib  und  seine  Kinder,  um  selbst  auf  den  Gipfel  zu 
gelangen,  denn  da  oben  ist  noch  ein  Fussbreit  Landes, 
dort  kann  er  sich  noch  eine  Stunde  halten.  Das  ist  die 
Sage  der  Weisheit,  die  Sage  eines  jeden  weisen  Mannes . . . 
Es  giebt  weder  Gutes  noch  Böses,  weder 
Oben  noch  Unten,  weder  Hoch  noch  Niedrig. 
Ihr  dürft  weder  die  Menge  noch  die  Sache 
hassen,  weil  die  Menge  oder  die  Sache  dies 
will  oder  jenes;  aber  Ihr  sollt  jeden  Mann 
aus  der  Menge  hassen,  weil  er  wider  Euch 
ist,  und  Ihr  sollt  alle  hassen,  die  für  eine 
Sache  einstehen,  weil  dieSache  nicht 
fördert,  was  Euer  Wille  will.  Alles,  was 
Ihr  brauchen  könnt,  ist  gut,  alles,  was  ein 
Stachel  auf  Eurem  Wege  ist,  das  ist  böse." 

Wir  sind  am  Ziele.  Eine  stärkere  Sprache  konnte 
der  Egoismus  nicht  reden.  Er  hat  hier  im  Anarchismus 
seinen  letzten  Ausdruck  gefunden.  Energischer  konnte 
die  altruistische  Ethik  des  Christentums  nicht  bekämpft 
werden.  Der  Lehre  von  der  Selbsterniedrigung  wird 
der  Wille  zur  Macht,  die  rücksichtslose  Selbsterhöhung 
entgegengesetzt. 
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Wir  sind  bereits  im  Reiche  nietzschischer  Ideen. 
Nur  dass  Ibsen  als  Mitkämpfer  einer  neuen  freieren 
Geistesströmung  stritt,  die  sich  in  Norwegen  seit  dem 
Tage  Sören  Kierkegaard's  Bahn  gebrochen  hatte,  während 
Nietzsche  trotz  aller  geistigen  Vorfahren  in  seinem  Lande 
völlig  alleinsteht  und  mit  seiner  Lehre  und  bis  zu  seinem 
geistigen  Tode  auch  einsam  geblieben  ist.  Ibsen  wird 
angegriffen,  verhöhnt,  verketzert,  immerhin  weckt  sein 
Streitruf  ein  lautes  Echo,  die  Empörung  stärkt  seinen 
Kampfeseifer.  Nietzsche  wird  totgeschwiegen,  er,  der 
namenlos  Ehrgeizige ;  in  seinen  Schriften  spürt  man  die 
wachsende  Einsamkeit,  die  Verbitterung,  die  ihn  ergreift 
und  treibt,  seine  Lehre  immer  massloser  und  einseitiger 
auszugestalten.  Wohl  wird  sein  Blick  auf  der  Höhe 
freier,  aber  zugleich  sieht  er  durch  die  Nebel,  die  auf 
den  Bergen  lagern,  gar  nicht  mehr  das  wirkliche  Leben 
und  die  realen  menschlichen  Verhältnisse. 

Es  bedurfte  nicht  erst  der  Lehre  Nietzsches,  um 
den  Übermenschen  für  die  Litteratur  fruchtbar  zu 
machen.  Seit  ewigen  Zeiten  hat  es  den  Künstler,  der 
als  Schaffender  die  Welt  beherrschen  will,  gedrängt, 
seinen  Machtwillen  auf  seine  Gestalten  zu  übertragen, 
in  sie  das  Göttliche,  das  er  in  seinem  Busen  fühlt, 
einzugiessen.  Die  Kunst  allein  gestattet  die  Freiheit 
übermenschlicher  Grösse.  Und  so  sucht  jeder  Künstler 
in  seinen  Werken  über  sich  selbst  hinauszuschaffen. 
Goethe  erkennt  resignierend,  dass  faustisches  Begehren 
an  der  Gebundenheit  des  Menschen  scheitert  und  — 
dichtet  den  Übermenschen  Faust,  der  sich  noch  im  Tode 
mehr  fühlt  als  Gott  und  Teufel,  weil  er  ein  Mensch  ist. 
Titanisches  Wollen,  wie  es  Michelangelo,  Byron,  Hebbel 
eignet,  findet  in  der  Kunst  Gelegenheit,  sich  auszu- 
leben. 

Dr.  Landsberg,  Nietzsche.  5 
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Sonderlich  war  der  Iromoralismus  berufen,  den 
starken  Willensmenschen  auszubilden.  Shakespeares  He]  den 
kennen  nichts  Höheres  als  die  Treue  gegen  sich  selbst. 
Sie  werden  gross  durch  die  freie  Herrschaft  des  In- 
stinktes, durch  die  losgebundenen  Leidenschaften.  Alle 
Hamlet-Erklärungen  täuschen  nicht  darüber  hinweg, 
dass  in  dem  Dänenprinzen  der  Instinkt  durch  die  Re- 
flexion ertötet  wird.  Er  kennt  die  Welt,  ihm  ekelt 
vor  der  That: 

„Was  man  will  thun, 
Das  soll  man,  wenn  man  will;  denn  dies  Will  ändert  sich 
Und  hat  so  mancherlei  Verzug  und  Schwächung, 
Als  es  nur  Zungen,  Hände,  Fälle  giebt ; 
Dann  ist  das  Soll  ein  prahlerischer  Seufzer." 

Ganz  entsprechend  heisst  es  im  „Wilhelm  Meister" : 
„Der  Sinn  erweitert,  aber  lähmt;  die  That  belebt,  aber 
beschränkt."  Jedes  Thun  verlangt  die  Illusion  eines 
dauernden  Erfolges,  einer  dauernden  Befriedigung. 
Und  ebenso  verlangt  es  die  Einbildung  der  Willens- 
freiheit. 

Seinem  Kern  nach  ein  Kampf  des  Willens,  der 
gegen  ein  fremdes  Wollen  streitet,  war  das  Drama  be- 
sonders geeignet,  den  Typus  des  Übermenschen  zu  ent- 
wickeln. Die  materialistische  Geschichtsauffassung,  die 
das  Genie  durch  die  Masse  ersetzen  will,  ist  dem  Drama 
schädlich,  das  nach  klarer  Übersicht  der  feindlichen 
Elemente  strebt.  Tolstois  Napoleon  ist  auf  der  Bühne 
unmöglich,  Grabbes  Darstellung,  vom  Geniekultus  ein- 
gegeben, ist  die  einzig  denkbare.  Man  muss  dem 
Künstler  das  Recht  einräumen,  Eigenschaften,  die  in 
tausend  Einzelnen  leben,  auf  den  Einzigen  zu  über- 
tragen. 

Bereits  Schiller  hat  in  Karl  Moor  einen  Über- 
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menschen  dargestellt.  Nach  den  Worten  des  Dichters 
„ein  Geist,  den  das  äusserste  Laster  nur  reizt  um  der 
Grösse  willen,  die  ihm  anhänget;  um  der  Kraft  willen, 
die  es  erheischet;  um  der  Gefahren  willen,  die  es 
begleiten.  Ein  merkwürdiger,  wichtiger  Mensch,  aus- 
gestattet mit  aller  Kraft,  nach  der  Richtung,  die  diese 
bekömmt,  notwendig  entweder  ein  Brutus  oder  ein 
Catilina  zu  werden  .  .  .  Falsche  Begriffe  von  Thätig- 
keit  und  Einfluss,  Fülle  von  Kraft,  die  alle  Gesetze 
übersprudelt,  mussten  sich  natürlicherweise  an  bürger- 
lichen Verhältnissen  „zerschlagen." 

Sucht  hier  der  Dichter  seinen  Helden  noch  mo- 
ralisierend zu  entschuldigen,  so  stellt  ein  halbes  Jahr- 
hundert später  Georg  Büchner  seinen  Übermenschen 
Danton  als  bewussten  Immoralisten  dar.  Im  Gegensatz 
zu  dem  Philister  und  Prinzipienmenschen  Robespierre 
leugnet  Danton  als  extremer  Individualist  Gut  und 
Böse.  Es  gebe  weder  Tugend  noch  Laster.  ,.Es  giebt 
nur  Epikuräer,  und  zwar  grobe  und  feine ;  Christus  war 
der  feinste;  das  ist  der  einzige  Unterschied,  den  ich 
zwischen  den  Menschen  herausbringen  kann.  Jeder 
handelt  naturgemäss,  das  heisst,  er  thut,  was  ihm  wohl- 
thut." 

Ganz  ähnlich  wie  ja  auch  Hamlet,  philosophiert 
Otto  Ludwigs  Meister  Cardillac: 

„ Dasselbe  Ding  ist  licht  und  dunkel,  je 
Nachdem  es  steht,  die  Seite  bald,  bald  die 
Gut  war  nicht  ohne  s'  Bös ;  wer's  Gute  schuf, 
Der  schuf  das  Böse  mit.    Und  schufs  ein  Gott, 
So  ist  das  Böse  göttlich  wie  das  Gute." 

Goethe  spricht  denselben  Gedanken  kraft  seiner  pan- 
theistischen  Weltanschauung  aus:    „Es  leuchtet  die 
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Sonne  über  Bös'  und  Gute,  und  dem  Verbrecher  glänzen 
wie  dem  Besten  der  Mond  und  die  Sterne." 

Weder  vor  noch  nach  Nietzsche  existiert  im  Drama 
ein  T  y  p  u  s  des  Übermenschen.  Es  giebt  immer  nur  indi- 
viduell veranlagte  Charaktere,  die  über  das  gewöhn- 
liche Mass  menschlichen  Willens  hinausgehen.  So  offen- 
baren Byrons  Ubermenschen  ganz  das  kosmisch-subjek- 
tive Empfinden  ihres  Schöpfers.  Sie  sind  Repräsentanten 
des  einsam  -  eigenwilligen  Menschengeistes,  der  nichts 
Göttliches  kennt  als  sich  selbst. 

So  spricht  Manfred: 

„Der  Geist,  der  ewig  ist,  macht  aus  sich  selber 
Den  Lohn  für  gut'  und  sündige  Gedanken, 
Ist  selbst  des  Bösen  Ursprung  und  das  Ende, 
Sich  selber  Raum  und  Zeit ;  sein  inneres  Fühlen, 
Wenn  erst  vom  Fleisch  erlöst,  borgt  keine  Farben, 
Von  den  vergänglichen  Gestalten  draussen, 
Nein  gehet  auf  in  Leiden  oder  Wonnen 
Die  das  Bewusstsein  seines  Werts  gebiert." 

Hier  steigert  sich  der  Mensch  nicht  nur  zum  Über- 
menschen; er  sieht  den  Weltgeist  selbst  in  sich  ver- 
körpert. 

Im  ,Kain'  betont  Byron  noch  stärker  die  Relativität 
des  Begriffes  Gut  und  Böse.    Lucifer  gegen  Gott: 
„Als  Sieger  nennt  er  den  Besiegten  böse. 
Was  aber  ist  das  Gute,  das  er  giebt  ? 
Hätt'  ich  gesiegt,  so  hiessen  seine  Werke 
Die  einz'gen  bösen." 

Einzig  der  Charakter  Sardanapals  zeigt  den  Uber- 
menschen ohne  jede  metaphysische  Beimischung  rein  als 
Menschen,  der  auf  die  Höhen  des  Lebens  gestellt,  sein 
Dasein  auskostet  und  in  Schönheit  zu  sterben  weiss. 

Und  wieder  ein  anderer  steht  der  Übermensch 
Hebbels  vor  uns.  Dem  Übermenschen  Holof eines  hat 
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er  in  Judith  den  entsprechenden  weiblichen  Typus 
gegenübergestellt.  Und  Judith  siegt  nicht  nur,  weil 
sie,  eine  Auserwählte  des  Volkes  Israel,  vom  Schicksal 
bestimmt  ist,  den  Holofernes  zu  töten,  sie  ist  grösser,  denn 
er,  weil  sie  ein  Mensch  ist.  Sie  begreift  den  Mann,  wo 
Holofernes  das  Weib  verachtet.  Holofernes  ist  mehr 
Hanswurst  als  Philosoph.  Er  hat  die  Originalitätssucht 
kleiner  Geister,  die  sich  Gott  träumen,  noch  ehe  sie 
Mensch  geworden  sind.  Im  Herodes  hat  dieser  ro- 
mantische Typus  eine  Abschwächung  erfahren.  Er  wurde 
auf  realen  Boden  gestellt.  Aber  auch  er  geht  zu  Grunde 
an  der  Geringschätzung  seiner  Umwelt,  an  der  Un- 
kenntnis vom  Weibe.  „Achte  das  Weib!"  tönt  es  uns 
aus  allen  Dramen  Hebbels  entgegen.  Nicht  allein, 
nur  in  Gemeinschaft  des  Weibes  vermag  der  Mann 
den  Stürmen  des  Schicksals  zu  trotzen.  Er  behauptet 
sich  nur,  wenn  er  in  der  Liebe  zum  Weibe  seine 
egoistischen  Triebe  aufgiebt,  während  das  Weib  sich 
selbst  erst  findet  in  der  Hingabe  an  den  Mann. 

Mit  dem  Übermenschen  Nietzsches  haben  alle  diese 
Gestalten  nichts  gemein.  Ihnen  fehlt  das  ethische 
Streben,  das  bei  Nietzsche  das  Wesen  dieses  Typus 
bildet.  Seit  Darwins  Lehre  bekannt  ist,  unterstehen 
auch  die  Charaktere  der  Dichter  dem  Gesetze  der  Ent- 
wicklung. Am  klarsten  lässt  sich  dieser  neue  Typus 
wieder  bei  Ibsen  erkennen.  Alle  seine  Helden  erfahren 
das  Gesetz  der  Umwandlung.  Sie  werden  andere,  indem 
sie  sich  selbst  erleben.  Man  war  lange  geneigt,  die 
Seele  des  Mannes  als  ein  unerschütterlich  Festes  zu 
betrachten.  Aber  auch  sie  stellt,  bildlich  gesprochen, 
einen  rotierenden  Körper  dar,  der  bald  genug  die  Gegen- 
seite seines  Ich  zu  Tage  fördert  und  ihm  als  das  eigent- 
lich Wirkliche  in  Erscheinung  tritt. 
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In  weit  höherem  Grade  als  früher  ist  der  moderne 
Dichter  ein  Glaubensapostel  und  Erzieher,  In  Zeiten, 
wo  das  Individuum  durch  staatlichen  und  kirchlichen 
Absolutismus  gebunden  war,  durfte  sich  die  Dichtung 
wesentlich  auf  ästhetische  Momente  beschränken.  Selbst 
die  Bildungsromane  des  achtzehnten  Jahrhunderts  setzen 
den  Glauben  voraus.  Durch  die  Glaubensfreiheit  werden 
religiöse  Kräfte  frei  und  suchen  nach  Bethätigung. 
Der  moderne  Dichter  fühlt  die  Verpflichtung,  für  sie 
einen  Ersatz  zu  gewähren,  indem  er  das  Göttliche  in 
den  Menschen  selbst  verlegt.  Wenn  einer,  so  weiss  er, 
dass  wir  ohne  den  Glauben  nicht  leben  können.  Die 
neue  Moral  fordert  den  Glauben  an  sich  selbst,  der  na- 
türlich mit  niedrigem  Egoismus  nichts  gemein  hat. 
Solange  wir  noch  Kräfte  in  uns  fühlen,  die  einer  Ent- 
wicklung fähig  sind,  und  Ziele  vor  Augen  sehen,  die 
dem  Leben  einen  höheren  Sinn  verleihen,  so  lange  sind 
wir  nicht  verloren.  Eine  Lehre,  welche  den  Sinn  des 
Lebens  ins  Jenseits  verlegt,  ist  unmoralisch,  weil  sie 
das  Selbstbewusstsein  des  Menschen  demütigt.  Die 
indische  Religion  fand  einen  Ausweg  durch  die  auch 
von  Nietzsche  angenommene  Lehre  von  der  Seelenwan- 
derung, die  ihrem  Kerne  nach  Entwicklungslehre  ist 
und  dem  Menschen  zu  seiner  Vollendung  mehr  denn 
ein  Leben  gewTährt.  Auf  Nietzsche 's  Lehre 
von  der  „ewigen  Wiederkunft"  ist  in  die- 
ser Schrift  absichtlich  nichtein gegangen 
worden, weil  sie  noch  sehr  derAufklärung 
bedarf  und  jedenfalls  keine  Wirkung  aus- 
geübt hat. 

Die  Ethik  des  wahren  Übermenschen  hat  bereits 
1848,  als  Stirners  wesentlich  anders  gearteter  „Einziger" 
noch  gar  nicht  bekannt  war,  Richard  Wagner  prokla- 
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miert:  „Der  eigene  Wille  sei  der  Herr  des  Menschen, 
die  eigne  Lust  sein  einzig  Gesetz,  die  eigne  Kraft 
sein  ganzes  Eigentum,  denn  das  Heilige  ist  allen  der 
freie  Mensch  und  nichts  Höheres  als  er."  Es  ist  freilich 
einfacher  zu  frohlocken:  „Ich  hab'  meine  Sache  auf 
nichts  gestellt",  wie  es  Stirner  thut.  Aber  dieser 
Glauben  an  das  Nichts  als  Basis  einer  Weltanschauung 
ist  gerade  so  unmöglich  wie  jene  entgegengesetzte 
Meinung,  dass  Gott  aus  dem  Nichts  die  Welt  erschaffen 
habe.  Hier  wird  durch  einen  Willkürakt  Minus  in  Plus, 
im  konsequenten  Atheismus  Plus  in  Minus  verwandelt. 

Mit  Wagners  oben  citierten  Worten  stimmt  der 
Charakter  Siegmunds  überein.  Dieser  von  Göttern 
stammende  Held  predigt  das  Evangelium  des  Diesseits. 
Den  Göttern  trotzend,  verachtet  er  alle  irdischen  und 
himmlischen  Gesetze,  die  er  selbst  nicht  gut  heisst.  Er 
vermählt  sich  die  Schwester.  Was  sind  alle  Götter 
Walhalls  gegen  die  Liebe?  Wagner  ist  diesen  Idealen 
späterhin  abtrünnig  geworden.  Er  verfiel  dem  Wunder- 
glauben und  der  Askese:  Parsifal. 

Wir  haben  früher  einen  Unterschied  zwischen 
ästhetischer  und  ethischer  Weltbetrachtung  gemacht. 
Auch  der  mehr  ästhetisch  veranlagte  Künstler  schafft 
sich  einen  Ubermenschen,  den  er  von  dem  Idealbilde 
des  Jünglings,  wie  es  die  griechische  Plastik  formte, 
entlehnt  hat.  Diesem  plastischen  Bilde  fehlt  die  Ac- 
tivität  und  die  Bewegung,  fehlt  das,  was  wir  Leben 
heissen.  Wir  finden  zu  ihm  keine  Brücke.  Es  ist  der 
Übermensch  Klingers  und  Hölderlins: 

Nah  ist 

Und  schwer  zu  fassen  der  Gott. 
Wo  aber  Gefahr  ist,  wächst 
Das  Kettende  auch. 
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In  Klüften, 

Im  Finstern  wohnen 

Die  Adler,  und  furchtlos  gehen 

Die  Söhne  der  Alpen  über  den  Abgrund  weg 

Auf  leicht  gebaueten  Brücken. 

Drum,  da  gehäuft  sind  rings 

Die  Gipfel  der  Zeit 

Und  die  Liebsten  nahe  wohnen  auf 

Getrenntesten  Bergen, 

So  gieb  unschuldig  Wasser, 

O,  Fittige  gieb  uns  treuesten  Sinns 

Hinüber  zu  geh'n  und  wieder  zu  kehren." 

Hier  sprechen  sich  die  Ideale  einer  Natur  aus,  die 
weltabgeschieden  ihren  eigenen  hohen  Träumen  lebte. 
Für  eine  Zeit,  die  in  neu  erwachter  Liebe  mit  allen 
Pulsen  der  Welt  entgegenfühlte,  waren  so  unfassbar 
hohe  Bilder  nicht  geschaffen.  Man  wollte  nicht  länger 
sich  nur  der  Pracht  der  Sterne  freuen,  man  begehrte 
sie  wirklich.  In  den  Menschen  erwachte  ein  brünstig- 
mystisches Verlangen,  mit  Gott  und  Welt  zusammen- 
zufliessen. 

Jeder  denkende  Mensch  und  besonders  jeder 
Künstler,  der  noch  Freiheit  des  Geistes  genug  besass, 
um  neue  Bildungseinflüsse  aufzunehmen,  musste  zu 
Nietzsche  Stellung  nehmen  und  ward  sein  Freund  oder 
Gegner.  Er  bildet  fortan  den  testen  Pol,  um  den  sich 
das  namenlose,  in  tausend  Geistesrichtungen  zersplitterte 
Chaos,  das  wir  als  deutsche  Dichtung  bezeichnen,  fort- 
bewegte. Endlich  war  in  Deutschland  ein  Mensch  auf- 
gestanden, für  und  gegen  den  es  wert  war  zu  streiten. 

In  der  Wirkung,  die  Nietzsche  auf  die  deutsche 
Dichtung  ausübte,  spielte  „Also  sprach  Zarathustra" 
eine  entscheidende  Rolle.  Nicht  sein  bestes,  wohl  aber 
sein  leidenschaftlichstes  Buch,  nach  dem  ihn  die  Mehrzahl 
seiner  Anhänger  und  Feinde  bis  heute  allein  beurteilt. 
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„Also  sprach  Zarathustra"  übt  einen  gewaltigen 
Einfluss  aus  auf  den  Stil  der  deutschen  Dichtung; 
sonderlich  die  lyrische  Prosa  des  nächsten  Jahrzehntes 
steht  ganz  unter  dem  Banne  dieses  Werkes.  Die  Lyrik 
wird  in  einem  nie  gekannten  Masse  farbenreiche  Stim- 
mungspoesie, soweit  sie  nicht  subjektiv-pathetische  Töne 
anschlägt.  Die  moralischen  Anschauungen  erfahren  eine 
durchgreifende  Umbildung.  Von  neuem  unternimmt 
man  es,  der  Dichtung  durch  einen  philosophischen  Kern 
einen  festen  Geisteshalt  zu  geben.  Man  wagt  den  Flug 
zur  Höhe,  nachdem  man  lange  an  die  Erde  ge- 
bannt war. 

Am  sichersten  lässt  sich  dieser  Neuidealismus  im 
Drama  verfolgen.  Wer  in  der  Hochflut  des  Naturalismus 
ein  Versdrama  geschrieben  und  Könige  dargestellt  hätte, 
wäre  sofort  als  Epigone  erklärt  worden ,  der  auf  dem 
modernen  Parnass  nichts  zu  suchen  hat. 

Seit  einem  Lustrum  etwa  hat  das  lange  auf  der 
Bühne  verpönte  Versdrama  eine  Neugeburt  erlebt.  Nach 
der  naturalistischen  Gärungsperiode,  die  einen  wesenlos- 
schattenhaften Idealismus  zu  Grabe  trug,  griff  von 
neuem  die  Erkenntnis  Platz,  dass  jede  Dichtung  nicht 
in  der  Beobachtung,  sondern  in  der  Idee  wurzelt,  dass 
die  vielgescholtene  Phantasie  das  teuerste  Eibgut  des 
Dichters  bildet  und  durch  keine  noch  so  treue  Zustands- 
schilderung  ersetzt  werden  kann. 

Wenn  nicht  alles  trügt,  so  gehen  wir  von  neuem 
einem  Drama  grossen  Stils  entgegen,  das  die  Traditionen 
Kleists  und  Hebbels,  die  beide  Phantasie  und  Wirklich- 
keit, Gedanken  und  Anschauung,  so  wunderbar  in  Ein- 
klang bringen,  aufnimmt  und  fortführt.  Einem  Drama 
also,  das  bleibend  grosse,  Welt  und  Menschen  bewegende 
Ideen  in  den  engen  Kähmen  eines  lebenswahren  Vor- 
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gangs  spannt  und  in  einer  edlen,  zugleich  charak- 
teristischen Sprache  zum  Ausdruck  bringt.  Das  im 
höheren  Sinne  Stil  besitzt. 

Paul  Heyse  dürfte  Recht  behalten,  wenn  er  diese 
Präludien  einer  neuen  Ideenkunst  also  in  seinen  „Jugend- 
erinnerungen" charakterisiert:  „Von  allen  Seiten  regen 
sich  Anzeichen,  dass  die  Talentvollen  unter  der  jüngeren 
Generation  das  Bedürfnis  einer  höheren  Entwicklung 
unseres  Theaters  empfinden,  der  auch  mancherlei 
Irrungen  zu  Gute  kommen  sollen.  Man  besinnt  sich 
wieder  auf  den  Wert  und  Reiz  der  historischen  Form, 
die  Stoffe  werden  nicht  mehr  ausschliesslich  in  den 
niederen  Kreisen  und  auf  der  Schattenseite  des  Lebens 
gesucht,  der  Begriff  der  Schönheit  wagt  sich  wieder 
hervor,  und  gegenüber  der  platten  Wirklichkeit,  die 
eine  Zeitlang  allein  interessant  schien,  kommt  sogar 
eine  Märchenphantastik  zu  ihrem  Recht,  die  noch  vor 
einem  Jahrzehnt  mit  Hohn  oder  Achselzucken  begrüsst 
worden  wäre.  Auch  die  Sehnsucht  nach  dem  Erhabenen 
will  sich  wieder  regen,  und  so  viel  auch  noch  von  dem 
Unwesen  einer  vermeintlichen  zweiten  Sturm-  und 
Drangperiode  übrig  sein  mag,  die  Hoffnung  besteht, 
dass  es  diesmal  die  Bühne  sein  möchte,  von  der  eine 
Erhebung  des  Volkes  zu  einer  höheren  Kunst-  und 
Weltanschauung  ausgehen  werde,  während  sonst  das 
Theater  nur  dem  Angesicht  der  Zeit  den  Spiegel  vor- 
zuhalten und  von  der  Kulturstimmung  seiner  Epoche 
Form  und  Seele  zu  erhalten  pflegte." 

Freilich  sind  diese  Versuche  gegenwärtig  noch 
tastend  und  unsicher.  Die  Sehnsucht  nach  Grösse  be- 
sitzt noch  nicht  die  Kraft  der  Erfüllung,  die  Idee  setzt 
sich  nicht  in  gegenständliche  Anschauung  um,  sondern 
wir  finden  zumeist  einen  grossen  Rahmen,  den  lose  zu- 
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sammengefügte  Einzelbilder  nicht  recht  ausfüllen.  Über- 
dies ist  der  modernen  Kunst  das  Kompositionstalent 
in  bedauerlichem  Masse  abhanden  gekommen;  die  bild- 
nerische Kraft  erschöpft  sich  in  der  Charakterisierung 
zum  Schaden  der  Totalität  des  Werkes. 

Endlich  aber  haben  die  Schaffenden  das  Gefühl  für 
das  Spezifische  einer  Kunstform  eingebüsst.  In  einer 
Epoche,  wo  die  Lyrik  blüht  und  das  Publikum  seine 
schöngeistige  Nahrung  am  liebsten  von  der  Bühne  herab 
empfing,  hat  sich  eine  Anzahl  lyrisch  begabter  Poeten 
der  dramatischen  Dichtung  zugewandt,  ohne  doch  hier 
durch  Stimmungspoesie  die  gefährliche  Konkurrenz  der 
Bühnen-Routiniers  aushalten  zu  können  .  .  . 

Wie  die  freigeistige  Romantik,  vom  Weltekel  über- 
mannt, in  den  Schoss  der  gläubigen  Kirche  zurück-  | 
kehrt  und  im  Wunder  seine  Erlösung  sucht,  so  zeugte  I 
dieselbe  Glaubenssehnsucht  im  deutschen  Naturalismus  ] 
den  Übermenschen.  Er  wandelt  sich  im  Geiste  und  nach 
dem  Geiste  des  Dichters.    Er  gerät  bald  nach  dem 
Typus  des  gross  angelegten  Renaissancemenschen,  bald 
wird  er  zum  Apostel  des  freien  Menschentums,  der  das 
Evangelium  einer  neuen  pantheistischen  Naturreligion 
predigt.   Bald  endlich  tritt  der  Königsgedanke  in  den 
Vordergrund,  der  aristokratische  Herrschergeist  des  be- 
vorzugten Menschen. 

Hauptmanns  Meister  Heinrich  predigt  nicht  das 
Evangelium  freier  gottbegnadeter  Künstlerschaft.  Er 
will  die  ganze  Menschheit  vom  Banne  des  herkömmlichen 
Gottesglaubens,  von  der  dumpfen  Moral  des  dogmatischen 
Christentums  erlösen.  Sein  neuer  Gott  bietet  eine  selt- 
same Mischung  von  mystischer  Naturanbetung  und  Christ-  \ 
licher  Glaubenssatzung.  Aber  nicht  ist  er  der  Gott 
dei  wahrhaft  Freien,  der  in  sich  selbst  ein  Höheres  be- 
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greift,  dem  er  dient  und  folgt.  Wenn  Meister  Heinrich 
sich  in  freier  Liebe  über  die  herkömmliche  Sitte,  in 
freiem  Glauben  über  die  altvererbte  Religion  hinweg- 
setzt, wenn  er  selbst  wähnt,  jenseits  von  Gut  und  Böse 
zu  stehen,  so  ist  er  darum  doch  kein  Übermensch.  Ihn 
drängt  es,  sich  der  ganzen  Menschheit  hinzugeben ;  mit- 
leidserkrankt und  reuegequält,  besitzt  er  nicht  die  Härte 
des  Schaffenden,  die  Nietzsche  vom  Ubermenschen 
fordert.  Er  besitzt  nicht  jene  schenkende  Tugend,  die 
in  dem  höheren  Menschen  den  heiligen  Durst  erweckt, 
selber  zu  Opfern  und  Geschenken  zu  werden: 

„Ihr  zwingt  alle  Dinge  zu  euch  und  in  euch,  dass 
sie  aus  eurem  Borne  zurückströmen  sollen  als  die  Gaben 
eurer  Liebe. 

Wahrlich,  zum  Räuber  an  allen  Werken  muss  solche 
schenkende  Liebe  werden;  aber  heil  und  heilig  heisse 
ich  diese  Selbstsucht." 

Der  wirkliche  Übermensch  ist  Kraft  im  Geiste  und 
Geist  in  der  Kraft  Wir  werden  sehen,  wie  in  der 
Dichtung  bald  das  physische,  bald  das  geistige  Moment 
einseitig  betont  wird.  Zumeist  äussert  sich  auch  das 
Übermenschentum  wesentlich  negativ,  im  Kampfe  gegen 
das  Philistertum  der  Masse ;  das  Positive,  die  selbsteigene 
Welt  des  Übermenschen  tritt  zurück. 

Höhenmenschen  in  diesem  Sinne  sind  Ernst  Rosmers 
„ Königskinder".  Der  Königssohn  und  die  Gänsemagd 
sind  einander  ebenbürtig  und  werden  eins,  weil  sie  sich 
beide  über  das  dumpfe  Vegetieren  der  Masse  zum  freien 
Menschentume  erhoben  haben.  Der  Königssohn  und  die 
Gänsemagd!  „Nicht  woher  ihr  kommt,  mache  euch 
fürderhin  eure  Ehre,  sondern  wohin  ihr  geht!  Euer 
Wille  und  euer  Fuss,  der  über  euch  selber  hinauswill,  — 
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das  mache  eure  neue  Ehre!"  Herz  und  Sinn  von  diesem 
Königsgedanken  trächtig,  ruft  der  Prinz  den  Spiessbürgern 
und  Thalbewohnern  zu: 

„Zinnende  Burgen  sollt  Ihr  erbauen, 

Ihr  sollt  nicht  ducken  in  Maulwurfshügeln, 

Er  zwingt  Euch  hinauf  in  die  Sonne  zu  schauen, 

Die  er  erschwebt  auf  breiten  Flügeln. 

Euch  Licht  zu  geben, 

Euch  alle  zu  Königen  zu  erheben ! 

Stärker  noch  nähert  sich  dem  Typus  Nietzsches  der 
Übermensch  in  Rosmers  „ Mutter  Maria".  Diese  Dich- 
tung erscheint  typisch  für  die  Verschmelzung  natur- 
wissenschaftlichen und  philosophischen  Denkens  in  der 
modernen  deutschen  Poesie.  Eine  Verschmelzung,  die 
Nietzsche  dadurch  ermöglichte,  dass  er  die  Philosophie 
ganz  auf  das  Diesseits  verwies,  ihren  Ideen  in  den  In- 
stinkten des  Menschen  eine  konkrete  Unterlage  gab. 

„Natur  und  Mensch  sollen  nicht  länger  getrennt  sein. 
Der  wahre  Sohn  Gottes  soll  sie  ganz  miteinander  vereinen! 
Jahr,  an  dessen  weitgeöffneten  Thoren  ich  singe, 
Jahr  des  erreichten  Zieles!" 

Verse,  die  von  Walt  Whitmann  stammen,  der  in 
Deutschland  durch  Johannes  Schlaf  in  weiteren  Kreisen 
bekannt  gemacht  wurde. 

Der  Naturalismus,  der  sich  eben  zum  Idealismus 
läuterte,  ohne  das  neueroberte  Naturgefühl  aufgeben  zu 
wollen,  musste  diese  pantheistische  Weltanschauung  mit 
Freuden  begrüssen.  Hier  war  eine  Naturreligion  gegeben, 
die  für  das  gänzlich  naturfremde  Christentum  vollgiltigen 
Ersatz  bot.  Sah  man  in  der  allbeseelten  Natur  nur 
Grad-,  nicht  Artunterschiede  desselben  ein  und 
einzigen  Wesens,  das  sich  im  Menschen  verkörpert,  so 
hatte  der  Gottesbegriff  eine  unendliche  Steigerung  und 
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Erweiterung  erfahren.  Eine  einheitliche  Weltanschauung, 
die  alles  Irdische,  als  unendliche  Variationen  ein-  und 
desselben,  bald  mehr  bald  minder  entwickelten  Typus 
ansah,  war  geschaffen  und  mit  ihr  ein  wirklich  unzer- 
reissbares  Band  zwischen  Glauben  und  Wissen.  Fortan 
nämlich  war  das  Reich  des  Glaubens  so  unendlich  er- 
weitert, dass  alles  gegenwärtige  und  zukünftige  Wissen 
sich  auf  seinen  unermesslichen  Feldern  ansiedeln  konnte; 
zugleich  aber  waren  der  individuellen  Auffassung  des 
freigeistigen  Menschen ,  der  infolge  der  Begrenztheit 
jeder  positiven  Religion  zum  Ketzer  ward,  nicht  mehr 
die  geringsten  Schranken  gesetzt. 

Auch  wusste  man  sich  hier  mit  dem  Genius 
Goethes  eins,  der  uns  in  verwirrten  Zeiten  als  das 
künstlerische  Gewissen  Deutschlands  gilt. 

In  seinem  aphoristischen  Aufsatze  „Die  Natur" 
heisst  es : 

„Natur !  Wir  sind  von  ihr  umgeben  und  umschlungen 
—  unvermögend,  aus  ihr  herauszutreten,  und  unver- 
mögend, tiefer  in  sie  hineinzukommen  . . . 

Wir  leben  mitten  in  ihr  und  sind  ihr  fremde.  Sie 
spricht  unaufhörlich  mit  uns,  und  verrät  uns  ihr  Ge- 
heimnis nicht.  Wir  wirken  beständig  auf  sie  und  haben 
doch  keine  Gewalt  über  sie  . . . 

Sie  scheint  alles  auf  Individualität  angelegt  zu 
haben  und  macht  sich  nichts  aus  den  Individuen.  Sie 
baut  immer  und  zerstört  immer,  und  ihre  Werkstätte  ist 
unzugänglich . . . 

Die  Menschen  sind  alle  in  ihr,  und  sie  in  allen. 
Sie  hüllt  den  Menschen  in  Dumpfheit  ein  und  spornt 
ihn  ewig  zum  Lichte.  Sie  macht  ihn  abhängig  zur  Erde, 
träg  und  schwer,  und  schüttelt  ihn  immer  wieder  auf. 

Sie  ist  alles.    Sie  belohnt  sich  selbst  und  bestraft 
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sich  selbst,  erfreut  und  quält  sich  selbst.  Sie  ist  rauh 
und  gelinde,  lieblich  und  schrecklos,  kraftlos  und  allge- 
waltig. Alles  ist  immer  da  in  ihr.  Vergangenheit  und 
Zukunft  kennt  sie  nicht.  Gegenwart  ist  ihr  Ewigkeit . . . 


Ihre  Krone  ist  die  Liebe:  nur  durch  sie  kommt 
man  ihr  nahe." 

Nur  die  Liebe  erlöst  die  Natur  aus  ihrer  Starrheit. 
Dumpf  und  ungeklärt,  mühsam  nach  Ausdruck  ringend, 
lebt  dieser  Gedanke  in  „Mutter  Maria".  Mutter  Maria, 
das  alte,  herrlichste  Symbol  der  Liebe,  wird  als  Bild 
von  einem  frommen  Gottesmann  in  Stein  gehauen.  Die 
Liebe  aber  macht  den  Stein  lebendig,  als  ein  Mensch 
die  Natur  in  heisser  Sinnenglut  umfängt.  So  belebt  sich 
der  tote  Stein,  wird  Sein  vom  Sein  des  Menschen,  wird 
Liebe  von  seiner  Liebe. 

Diese  Erlösung  geschieht  durch  das  Opfer  eines 
Übermenschen.  Eines  erdgewaltigen,  kühnen  Bergjägers, 
der  es  wagt,  in  das  Heiligtum  der  Natur  einzudringen 
und  die  Umarmung  der  Bergschwester  mit  dem  Tode 
büsst.  Hier  wie  in  der  „Versunkenen  Glocke",  wie  in 
Ibsens  „  Kaiser  und  Galiläer*  und  früher  noch  in  Immer- 
manns Mysterium  „Merlin"  fliessen  sichtbar  die  Gedan- 
ken an  ein  „drittes  Reich"  ein,  einer  neuen  Religion, 
die  sich  auf  der  hellenistischen  Lebensfreude  und  der 
Lebensstrenge  des  Christentums  aufbaut. 

Mit  der  symbolischen  Märchendichtung  wagt  sich 
auch  das  historische  Drama  wieder  hervor.  Die  Künstler 
fühlen  sich  mit  ihrem  Denken  und  Empfinden  der  Re- 
naissance verwandt,  von  der  ja  auch  Nietzsche,  der 
Freund  Jakob  Burkhardts,  grossartige  Anregungen  für 
•den  Ausbau  seiner  aristokratischen  Weltanschauung  er- 
halten hatte.    Im  Vollgefühl  seines  Wertes  sehnte  der 
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Künstler  von  neuem  eine  Zeit  herbei,  in  der  die  Kunst, 
getragen  von  dem  Verständnis  der  Grossen,  einen  bei- 
spiellos hohen  Rang  einnahm,  während  sie  in  der  Gegen- 
wart, wo  jeder  sein  „Kunstverständnis"  geflissentlich 
darthut,  mehr  gescholten  als  bewundert  wird.  Es  kam 
hinzu,  dass  sich  in  der  gegenwärtigen  reinen  und  ange- 
wandten Kunst  der  Geist  der  Renaissance  vielfach  er- 
neuerte und  man  so  durch  die  Anschauung  ein  weit 
lebendigeres  Bild  jener  Zeit  gewann,  als  es  Litteratur 
und  Wissenschaft  jemals  vermitteln  konnte.  Und  vor 
allem,  man  fand  in  der  Renaissance  die  langersehnte 
Schönheit  und  Grösse,  Lebensfreude  und  Genuss,  Sinn- 
lichkeit und  instinktives  Sichhingeben.  In  Farbe,  Glut 
und  Tönen  war  hier  ein  wunderreicher  Teppich  des 
Lebens  gewoben.  Aus  eigner  Naturanschauung  lernte 
man  die  Kunst  eines  Tizian  begreifen.  Hugo  von  Hof- 
mannsthal sang  ihm  ein  wundersames  Lied: 

„Er  hat  uns  aufgeweckt  aus  heller  Nacht 
Und  unsre  Seelen  licht  und  reich  gemacht : 
Und  uns  gewiesen  jedes  Tages  Fliessen 
Und  Fluten  als  ein  Schauspiel  zu  gemessen, 
Die  Schönheit  aller  Formen  zu  verstehen 
Und  unsrem  eignen  Leben  zuzusehen. 
Die  Frauen  und  die  Blumen  und  die  Wellen 
Und  Seide,  Gold  und  bunter  Steine  Strahl 
Und  hohe  Brücken  und  das  Frühlingsthal 
Mit  blonden  Nymphen  an  krystallnen  Quellen, 
Und  was  ein  jeder  nur  zu  träumen  liebt 
Und  was  uns  wachend  Herrliches  umgiebt : 
Hat  seine  grosse  Schönheit  erst  empfangen, 
Seit  es  durch  seine  Seele  durchgegangen." 

Im  „Tasso"  ist  von  dieser  brünstigen  Schönheitsanbetung 
noch  nichts  zu  spüren.  Hier  herrscht  sittlicher  Adel 
und  reine  Geistigkeit.  Eine  Zeit,  die  Klingers  Bild 
,An  die  Schönheit"  gebar,  fühlte  anders. 
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Die  deutsche  Dichtung  hatte  sich  die  Renaissance 
noch  wenig  fruchtbar  gemacht.  In  Conrad  Ferdinand 
Meyer  war  ihr  der  erste  grosse  Renaissancedichter  er- 
standen. Eine  Natur,  die  mehr  der  herben  Strenge  und 
dem  inneren  Kraftgefühl  Donatellos  und  Michelangelos, 
denn  der  weichen  Farbenglut  Tizians  verwandt  war. 

Das  deutsche  Drama  hatte  die  Renaissance  merk- 
würdiger Weise  völlig  unbeachtet  gelassen.  Kaum  dass 
Hebbel  eine  Episode  aus  dem  Leben  Michelangelos  zu 
einem  kurzen  Spiel  verwertete.  Trotz  Goethes  „Benve- 
nuto  Cellini"  scheint  man  kein  Gefühl  für  diese  Zeit 
gehabt  zu  haben.  Erst  die  aufstrebende  Kunstwissen- 
schaft sollte  es  erwecken. 

Die  Wiedergeburt  der  Renaissanceideen  ist  natür- 
lich von  Nietzsche  nicht  abhängig.  Aber  weil  er  auch 
diesen  Strom  in  sich  aufnahm,  dürfen  wir  ihn  hier  als 
Anreger  bezeichnen.  „Die  italienische  Renaissance  barg 
in  sich  alle  die  positiven  Gewalten",  heisst  es  bei  Nietzsche, 
„welchen  man  die  moderne  Kultur  verdankt:  also  Be- 
freiung des  Gedankens,  Missachtung  der  Autoritäten, 
Sieg  der  Bildung  über  den  Dünkel  der  Abkunft,  Begeiste- 
rung für  die  Wissenschaft  und  die  wissenschaftliche  r 
Vergangenheit  der  Menschen,  Entfesselung  des  Indivi- 
duums." 

Wie  das  Altertum  an  der  Pforte  des  klassischen 
Dramas  steht,  scheint  die  Renaissance  berufen  für  das 
neue  Stildrama,  das  sich  langsam  heraufbildet,  Paten- 
schaft zu  leisten.  Man  versteht  das  historische  Drama  viel 
zu  äusserlich,  wenn  man  meint,  dem  Dichter  sei  es  um 
den  blossen  Stoff  zu  thun.  Die  Zeit  geht  ihn  weit  mehr 
an.  Sie  gebiert  Ideen,  die  ihren  eigentlichen  Gehalt 
aussprechen,  und  wo  diese  Ideen  wieder  auftauchen, 
verlangen  sie  nach  einer  Zeit,  die  ihnen  gemäss  ist. 

Dr.  Landsberg,  Nietzsche.  Q 
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Kain  ist  ein  ewiges  Gleichnis  für  den  Brudermord,  die 
Klytämnestra- Tragödie  nur  ein  Symbol  in  Hass  und 
Rache  verkehrter  Liebe  zwischen  Mann  und  Weib,  Sohn 
und  Mutter.  So  schreibt  Conrad  Ferdinand  Meyer :  „Je 
me  sers  de  la  forme  de  la  nouvelle  historique,  purement 
et  simplement  pour  y  loger  mes  experiences  et  mes 
sentiments  personnels,  la  preferant  au  Zeitroman  parce- 
qu'elle  me  masque  mieux  et  qu'elle  distance  d'avantage 
le  lecteur.  Ainsi,  sous  une  forme  tres  objective  et  emi- 
nemment  artistique,  je  suis  au  dedans  tout  individuel  et 
subjectif.  Dans  tous  les  personn ages  du  Pescara,  meme 
dans  ce  vilain  Morone,  il  y  a  du  C.  F.  Meyer." 

Weder  die  frei  erfundene  noch  die  historische  Re- 
naissancedichtung unsrer  Zeit  hat  ein  Drama  hervorge- 
bracht, das  Gegenwart  und  Vergangenheit  in  eins  ver- 
schmelzt und  somit  eine  wirkliche  Wiedergeburt  ver- 
klungener  Zeiten  bedeutet.  Halbe  stellt  in  seinem 
Renaissancedrama  „Der  Eroberer"  den  realistischen 
Übermenschen  dar,  der  in  extremem  Egoismus  nur  sich 
selbst,  seine  Wünsche  und  seine  Begierden  kennt.  Der 
den  ausgeprägten  Willen  zur  Macht  in  sich  trägt.  Ein 
kriegsgewaltiger  Condottiere.  Schnitzlers  „Schleier  der 
Beatrice"  bietet  ein  unendlich  reicheres  und  tieferes 
Bild  der  Zeit.  Ein  Geniesser  des  Lebens  wie  Sarda- 
napal,  kein  Machtbe gehrer,  ist  aber  der  Held  nicht  als 
Übermensch  aufzufassen. 

Von  den  neueren  historischen  Dramen,  welche  die 
Renaissance  zum  Vorwurf  nehmen,  erscheint  der  Cyklus 
Wilhelm  Weigands  als  der  bedeutendste.  In  diesen 
Dramen  lebt  der  Geist  der  Renaissance,  er  tritt  nur 
nicht  farbig  und  sinnlich  genug  zu  Tage,  so  dass  uns 
das  Ganze  mehr  als  eine  vornehme,  künstlerische 
Studie  im  Stile  Gobineaus  denn  als  ein  mehrgliedriges 
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Bühnenwerk  voll  dramatischer  Schlagkraft  anmutet. 
Immerhin  ein  Werk  hohen  geistigen  Adels.  Sein  Cäsar 
Borgia  ist  ein  wahrhaft  grosser  Bösewicht,  der  den 
Kampf  mit  dem  Schicksal  mutig  aufnimmt,  eine  herrische 
Natur,  die  sich  als  Werkzeug  einer  grossen  Aufgabe 
betrachtet. 

Während  das  Drama  die  Gestalten  plastisch  vom 
Boden  abhebt,  auf  dem  sie  stehen  und  das  Milieu  auf 
das  notwendigste  beschränkt,  nimmt  die  Umwelt  der 
dargestellten  Personen  im  Koman  einen  weit  breiteren 
Raum  ein.  Seine  Entwicklung  vom  Heldenroman  zum 
breiten  sozialen  Gemälde  war  deshalb  sehr  natürlich. 
Dem  modernen  Dichter  schien  ein  Held  der  Liebe,  wie 
ihn  noch  Spie] nagen  in  seinem  Oswald  Stein  darstellt, 
ebenso  unwahr  wie  der  alte  spanische  Ritterroman,  der 
nur  von  romantischen  Aventiuren  zu  erzählen  weiss. 
Ausserdem  aber  ist  der  deutsche  Roman  fast  noch  mehr 
als  das  deutsche  Drama  von  Bedürfnis  und  Geschmack 
des  Publikums  abhängig  geworden.  Eine  künstlerische 
Höhe  und  geistige  Tiefe  hat  er  seit  Gottfried  Keller 
nicht  wieder  erreicht,  wenn  er  auch  gerade  in  jüngster 
Zeit  bedeutende  Ansätze  zu  einem  neuen  Aufstieg  zeigt. 

Somit  blieb  die  Philosophie  Friedrich  Nietzsches 
auf  ihn  wesentlich  ohne  Einfluss.  Der  Übermensch 
Sudermanns,  ein  Röcknitz  („Glück  im  Winkel"),  ein  Leo 
Seilenthin  („Es  war")  hat  mit  Nietzsches  Ideal  denk- 
bar wenig  gemein.  Er  ist  gleichsam  der  Übermensch 
aus  zweiter  Haud.  Seine  Interessen  beschränken  sich 
auf  Weiber  und  Pferde,  die  er  ziemlich  gleichwertig 
behandelt.  Geistig  nimmt  er  nichts  ein,  giebt  er  nichts 
aus.  Um  so  leichter  kann  sich  ein  starkes  Selbst- 
gefühl in  ihm  entwickeln.  Er  findet  sich  gross  und 
einsam.  „Er  war  gewohnt",  heisst  es  einmal  von  solch' 
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einer  „Siegernatur",  „in  heroischer  Einsamkeit  durchs 
Leben  zu  gehen  und  die  Welt  durch  seine  Siege  zu 
verblüffen."  Thatsächlich  verblüffen  Kraftmenschen  wie 
Röcknitz,  diese  freiherrlichblonde  Bestie,  aber  sie  bleiben 
uns  fremd  und  erwecken  nicht  gerade  Sehnsucht  nach 
dieser  Art  Übermenschentum. 

Immerhin  hat  sich  auch  Sudermann  von  einigen 
Hauptgedanken  Nietzsches  befruchten  lassen.  Die  Magda 
der  „Heimat"  leugnet  die  christliche  Moral,  die  sich 
gegen  die  Instinkte  und  das  Triebleben  des  Menschen 
wendet,  individuelle  Regungen  durch  dogmatische  Sitt- 
lichkeitsbegriffe ertötet.  Sie  hat  gerade  die  Freiheit 
des  Lebens  gross  gemacht,  die  Lebensfreude  und  die 
„Sünde8:  „Schuldig  müssen  wir  werden,  wenn  wir  wach- 
sen wollen.  Grösser  werden  als  unsre  Sünde,  das  ist 
mehr  wert  als  die  Reinheit,  die  ihr  predigt." 

Nur  einmal  tendiert  Sudermann  vom  sinnlichen  zum 
geistigen  Übermenschen.  Sonnenwärts  treibt  es  den 
Prinzen  Witte,  der  „Drei  Reiherfedern"  aus  der  Gegen- 
wart, die  er  nicht  begreift,  in  eine  ideale  Ferne: 

„Ich  schreite 
Auf  eines  Weges  halbverwehter  Spur, 
Und  diese  Spur  zieht  mich  in  graue  Weite. 
Zieht  mich  —  noch  weiss  ich  nicht  wohin?  — 
Noch  weiss  ich  nicht,  ob  jene  grosse  Nacht, 
Die  als  des  Alltags  jämmerlichster  Sinn 
Einschläfernd  auf  den  Müdgewordnen  lauert, 
Auch  mich  verschlingen  werde,  oder  ob  als  Lohn 
Für  das  was  trotzt  und  sich  beschwingt  und  dauert, 
Mir  einst  der  Gipfel  Sonnenhöhe  lacht." 

Weit  stärker  als  in  Drama  und  Roman  lässt  sich 
der  Einfluss  Nietzsches  in  der  Skizze  und  in  der  Lyrik 
verfolgen.  Zwischen  beiden  besteht  kein  prinzipieller 
Unterschied.  Nach  Goethe  war  die  Lyrik  epigonenhaft 
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ideal  geworden,  nachdem  sie  eine  soziale  Epoche  durch- 
schritten hatte.  Nun  löst  sie  sich  aufs  neue  von  sozialen 
Stoffen  und  Gefühlen,  wird  individualistisch  und  philo- 
sophisch. Dank  dem  Naturalismus,  der  die  Dichter  be- 
obachten lehrte,  schwillt  ihr  Reichtum  an  Farben  und 
Tönen,  die  der  unmittelbaren  Anschauung  entstammen, 
bedeutend  an.  Man  kann  diese  wirklich  bedeutende 
Entwicklung  nur  mit  den  Fortschritten  der  deutschen 
Malerei  vergleichen.  Sie  ist  im  neunzehnten  Jahrhundert 
nach  den  Tagen  von  Barbizon  Landschaftskunst.  Die 
deutsche  Poesie  erlebt  eine  neue  Blüte  in  der  Lyrik. 


IV. 

Die  neue  Lyrik. 

Die  Lyrik  jeder  revolutionär  fühlenden  Generation 
ist  subjektives  Aussprechen  der  Affekte  und  zugleich 
soziales  Mitempfinden  mit  den  Leiden  des  Nächsten. 
Egoistische  Subjektivität  nämlich  setzt,  um  gültige  Kunst- 
werke zu  erzeugen,  innere  Vollendung,  das  sichere  Ge- 
fühl der  Persönlichkeit  voraus,  welche  die  Jugend  natur- 
gemäss  noch  nicht  haben  kann.  So  wurde  in  ihrer 
ersten  Periode  diese  Lyrik  K  a  m  p  f  ly  r  ik.  Sie  predigt  so- 
ziales Mitgefühl,  wendet  sich  gegen  altvererbte  Vorur- 
teile und  gegen  die  indifferente  Stubenpoesie,  die  ideale 
Verse  und  Histörchen  zur  Unterhaltung  der  Familie 
zimmert. 

„Kein  rückwärts  schauender  Prophet, 
Geblendet  durch  unfassliche  Ideale, 
Modern  sei  der  Poet, 
Modern  vom  Scheitel  bis  zur  Sohle ! " 

So  schrieb  Arno  Holz  in  seinem  „Buch  der  Zeit", 
das  die  Gefühle  der  Jugend  treulich  widerspiegelt,  son- 
derlich in  dem  polemischen,  gegen  Dichter  wie  Julius 
Wolff,  Dahn,  Baumbach,  Rückert,  Rittershaus  gerich- 
teten Teil.  „Jch  bin  ein  Mensch;  ich  bin  ein  Stück 
Natur"  tönt  es  der  Salon-  und  Familienpoesie  kriegs- 
freudig entgegen.  Weltunkundig  und  krass  ging  diese 
Poesie  in  Form  und  Inhalt  nicht  viel   über  Heine 
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hinaus.  Heine  ist  der  Liebling  und  Schutzpatron  dieser 
Dichtung.  Der  Naturalismus,  der  ständig  auf  die  Be- 
obachtung der  Natur  hinwies,  lehrte  schärfer  und  tiefer 
sehen  und  verlangte  somit  auch  nach  einer  feinen 
Nuancierung  im  Ausdruck.  Der  junge  Goethe  hatte 
hierin  gewiss  schon  das  Höchste  geleistet.  Er  wusste 
das  Schwankend  -  Bestimmte  eines  Landschaftsbildes 
wundervoll  zu  treffen. 

Auf  der  Welle  blinken 
Tausend  schwebende  Sterne ; 
Weiche  Nebel  trinken 
Rings  die  türmende  Ferne." 

Aber  die  Durchschnittslyrik  seiner  Zeit  erhob  sich 
nicht  zu  dieser  Intensität  und  Feinheit  des  Schauens. 
Auch  die  Romantik  braucht  noch  die  alten  konventionellen 
Bilder,  um  landschaftliche  Reize  wiederzugeben.  Erst 
Annette  von  Droste-Hülshoff  wurde  in  dieser  Hinsicht 
eine  ganz  moderne  Dichterin. 

Vorläufig  freilich  Hess  der  Drang  der  Gefühle,  das 
Bewusststein,  etwas  zu  besitzen,  was  nach  einer  Aus- 
sprache verlangt,  der  Trotz  gegen  die  Masse  eine  reine 
Anschauung  nicht  aufkommen.  Erst  mussten  die  bru- 
talen Affekte  zum  Schweigen  gebracht  werden.  Ehe 
man  sich  in  die  wunderschöne,  neuentdeckte  Welt  hinein- 
träumen konnte,  um  darin  sein  Ich  zu  verdienen  und 
neu  zu  gewinnen,  musste  man  die  Menschheit  aufrütteln 
und  im  Namen  der  freien  Kunst  den  Kampf  gegen  das 
Philisterium  eröffnen.  Allmählich  nur  konnte  sich  die 
subjektive  Affektpoesie  zur  reinlyrischen  Stimmungs- 
lyrik entwickeln. 

Während  dieses  Entwicklungsprozesses  stiessen  die 
jungen  Dichter  auf  die  Philosophie  Friedrich  Nietzsches. 
Sie  wurden  begeistert,  berauscht.    Die  Naturwissen- 
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Schäften  hatten  sie  gelehrt,  sich  als  Glied  der  grossen 
Kette  aller  Wesen  zu  fühlen;  der  Gottesglaube  ward 
durch  das  Menschbewusstsein  ersetzt.  Nun  kam  eine 
Lehre,  die  dem  Menschen  den  Weg  wies,  sich  kraft 
seiner  Jnstinkte  zum  Gotte  zu  erhöhen.  Eine  Lehre, 
die  den  starken  Willen  pries  und  das  Lebensgefühl  un- 
endlich erhöhte,  die  von  einem  neuen  Menschen  erzählte, 
der  sich  über  die  kleinliche  Sphäre  des  alten  weit  hinaus- 
hob, von  einem  Glück  in  Schmerzen  und  von  Leid  in 
Freuden  träumend,  von  einer  ganz  neuen  Gefühlswelt, 
die  in  dem  Menschenherzen  leise  ahnend  aufstieg. 

„Wir  verachten  nicht  mehr  das  Leben  und  die 
Erde.  Wohl  wissen  wir,  dass  uns  aus  dieser  Erde 
Schmerzen  und  Leiden  aller  Art  erwachsen,  und  dass 
wir  heute  noch  durch  ein  Thal  der  Thränen  dahingehen. 
Alle  Leiden  der  Menschheit  in  sich  tragen  und  tief 
empfinden,  jeden  dieser  tausend  Schmerzen  verspüren, 
als  dem  eigenen  Ich  zugefügt,  und  seine  ganze  Bitter- 
keit erdulden  ....  Dennoch  aber  glücklich  sein ,  voll- 
kommen glücklich,  froh  gemessen  und  froh  trinken, 
lachend  sterben  und  in  grosser,  unendlicher  Heiterkeit 
dahinleben:  so  denke  ich  mir  dieses  neue  Menschheits- 
geschlecht, jene  Männer  und  Führer,  die  zum  Ausdruck 
bringen,  was  dieses  Jahrhundert  an  neuen  Gedanken 
und  Empfindungen  gezeitigt  hat." 

So  sprach  Julius  Hart  die  Stimmung  der  Zeit  in 
seinem  Roman  „  Sehnsucht 8  aus.  Die  Keime  der  Romantik, 
die  in  jeder  naturalistischen  Strömung  liegen,  hatten 
sich  mit  einem  Male  üppig  entfaltet  

Und  Zarathustra  sprach :  „Ich  sage  euch,  man  muss 
noch  Chaos  in  sich  haben,  um  einen  tanzenden  Stern 
gebären  zu  können.  Ich  sage  euch:  ihr  habt  noch 
Chaos  in  euch." 
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Diese  Worte  wirkten  berauschend  und  verwirrend 
auf  die  jungen  Gemüter.  Es  gab  fortan  viel  Chaos  in 
diesen  Köpfen,  der  Most  gebärdete  sich  so  absurd  als 
möglich.  Die  bürgerliche  Ehre  der  Litteratur  wurde 
aufs  ärgste  kompromittiert,  kein  Bild  und  kein  Wort 
schien  stark  genug,  um  das  gespannte  Kraftgefühl  zu 
entladen.  Und  es  gab  nur  wenige  tanzende  Sterne, 
nur  wenige  Menschen,  die  sich  aus  der  Übergewalt  des 
Empfindens  zur  Schaffensklarheit  des  Künstlers  durch- 
rangen. In  denen  das  Fieber  eine  verjüngte  Gesund- 
heit gebar,  statt  ihr  Inneres  zu  verzehren.  Gleichviel! 
Man  hatte  doch  nicht  mehr  Epigonen  vor  sich,  Dichter, 
die  ein  paar  Jahrzehnte  zu  spät  auf  die  Welt  gekommen 
sind  und  sich  nun  kümmerlich  von  den  Resten  einer 
grossen  Göttermahlzeit  nähren.  Die  neue  Lehre  suchte 
die  Kunst  vom  Handwerk  zu  trennen. 

Dieser  Scheidungsprozess ,  durch  den  Naturalismus 
vorbereitet,  hatte  zweifelsohne  sehr  schlimme  Folgen. 
Unter  den  jungen  Dichtern  grassierte  die  Kraftmeierei. 
Ihr  überspanntes  Selbstgefühl,  das  für  den  echten  Egois- 
mus noch  nicht  reif  war,  Hess  sie  sich  fühlen  als  Über- 
menschen und  Halbgötter.  Jeder  junge  Gott  und  Thor 
glaubte  sich  nun  berufen,  der  ganzen  Welt  seinen  Trotz 
ins  Gesicht  zu  speien.  Jede  Liebesnacht  wurde  den 
jungen  Stürmern,  die  nach  Leben  lechzten,  zu  einer 
mystischen  Offenbarung,  die  Dirne  wurde  aus  purstem 
Idealismus  zur  Göttin  erhöht.  Es  war  für  alle  aus- 
gemacht, dass  ihre  persönlichen  Erlebnisse  durch  die 
Dichtung  der  ganzen  Menschheit  offenbart  werden 
müssten.  Es  war  ferner  ausgemacht,  dass  jeder  eine 
Persönlichkeit  war.  Wozu  den  Übermenschen  in  eine  ferne 
Zukunft  versetzen,  wie  es  Nietzsche  that!  Er  war  da. 
Ich,  du,  alle  wir  Bevorzugten  des  Geistes  verkörpern  ihn. 
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Nietzsche  selbst  wurde  zu  einem  Mythos,  zum 
Heros  und  Weltenschöpfer.  Man  drängt  zu  ihm,  man 
betet  ihn  an,  lässt  Weihgesänge  zu  ihm  aufsteigen.  Er 
selbst  aber  führte  bereits  ein  freudlos  stumpfes  Dasein 
in  der  Nacht  des  Wahnsinns. 

Aus  der  Überfülle  lyrischer  Erscheinungen  können 
wir  wieder  nur  einige  wenige  herausgreifen,  die  Nietzsche 
sichtbar  beeinflusst  hat.  Für  die  Gesamtentwicklung 
der  deutschen  Lyrik  dürfte  Nietzsche  eine  grössere 
Rolle  spielen  als  Goethe,  der  zu  gross  war,  um  Schule 
zu  machen,  eine  fast  so  grosse  als  Heine. 

Der  erste,  welcher  unter  dem  übermächtigen  Ein- 
flüsse Nietzsches  steht  und  an  ihm  zu  Grunde  geht,  ist 
Hermann  Conradi.  In  den  „Liedern  eines  Sünders" 
(1887)  ringt  ein  starker,  wenngleich  noch  völlig  un- 
geklärter Lebensdrang  gewaltsam  nach  einem  Ausdruck. 
Eine  unermessliche  Lebensfreude,  das  Frühlingsgefühl, 
im  Anbruche  einer  neuen  Zeit  zu  stehen,  ein  triebhaftes 
Sehnen  hinauf  und  hinab,  in  menschliche  Tiefen  und 
Gipfel. 

„Sterblicher !  Sprich  mit  der  Ewigkeit ! 
Sterne  geben  dir  ihr  Geleit  — 
Brennen  auf  deinen  Scheitel  nieder  — 
Giessen  Ströme  des  Segens  aus: 
Daseinsfreude  hebt  die  Lider  — 
Türmt  die  Quadern  des  neuen  Baus ! 

Vor  ihm  eröffnet  sich  eine  berauschende  Perspek- 
tive: Der  Mensch,  der  durch  den  Vollgenuss  des  Lebens 
göttlicher  wird  als  Gott: 

Höhen  gabst  du  mir,  Vater,  Höhen  — 
Mittagshöhen  des  Lebens ! 
Da  ich  grösser  war  denn  du, 
Und  göttlicher! 
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Zu  einer  solchen  Erhöhung,  zu  dieser  Erlösung  des 
Menschen  bedarf  es  der  Sünde,  des  willenskräftigen 
Ausgebärens  aller  Triebe  und  Leidenschaften! 

Nur  der  gesündigt 

In  Lebensnöten 

Errät  des  Todes 

Tieferen  Sinn 

Und  schlürft  seines  Lohnes 

Köstliche  Fülle  .  .  . 

Und  die  Fülle  ist  Kraft 

Und  sie  lebt  in  mir 

Bis  zum  Ende  der  Tage.  .  . 

Ich  ward  ein  Mensch 

Und  entdeckte  den  Himmel. 

Darf  man  auf  Conradi  Lenzens  erschütterndes  Be- 
kenntnis anwenden,  dass  er,  wenn  ihm  nichts  Grosses 
gelang,  doch  Grosses  „geahndet"  habe,  so  bietet  hin- 
wieder Richard  Dehmel  das  schöne  Bild  einer  Persön- 
lichkeit, die  sich  aus  dem  Chaos  durch  eigene  Kraft 
zur  Klarheit  durchrang  und  sich  einen  völlig  eigenen 
Ausdruck  seiner  individuellen  Gefühle  schuf.  Dehmel 
ist  in  seinen  ethischen  Anschauungen  sichtbar  von 
Nietzsche  beeinflusst,  aber  durch  ihn  hat  er  sich  selbst 
gefunden  und  brauchte  später  seinen  Herrn  und  Meister 
nicht  zu  verleugnen.  In  seinem  „ Nachruf  an  Nietzsche» 
fragt  Zarathustras  Jünger  den  Meister:  Was  soll  ich 
thun,  dass  ich  selig  werde? 

„Zarathustra  aber  wandte  sich 
Und  seine  Augen  wurden  weit. 
Und  gab  zur  Antwort: 
Folge  mir  nach! 
Da  ward  der  Jünger  sehend 
Und  verstand  den  Meister 
Und  folgte  ihm 
Und  verliess  ihn. 
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So  folgt  Dehmel  Nietzsche,  indem  er  ihn  verlässt, 
um  eigene  Bahnen  zu  wandeln.  Von  Anfang  an  war 
er  einer  der  wenigen  jungen  Künstler,  die  all  ihr 
Schaffen  nur  als  Entwicklung  des  Menschen,  nicht  als 
Selbstzweck  ansahen.  „Die  Kraft  eines  Menschen  zur 
Entwicklung  der  Menschheit heisst  es  in  dem  bedeutenden 
Vorwort  seiner  „ Lebensblätter "  (1895),  „das  ist  sein 
Wert".  Und  ebenda:  „Die  Triebe,  die  Gefühle,  in  ihren 
Wandlungen  von  gestern  zu  morgen,  stellt  uns  klar, 
ihr  Künstler  —  wenn  ihr's  könnt!" 

Nietzsches  These,  dass  Grad  und  Art  der  Geschlecht- 
lichkeit eines  Menschen  bis  in  die  letzten  Gipfel  seines 
Geistes  hinaufreicht,  bildet  das  Leitmotiv  der  Dichtung 
Dehmels.  Hier  ist  alles  Sinnlichkeit  im  Geiste  und 
Geist  in  der  Sinnlichkeit.  Aus  dem  Instinktleben,  durch 
das  Medium  des  Weibes  sucht  er  den  Geist  der  Welt 
zu  begreifen.  Im  Tier  findet  er  das  Göttliche.  Es  gilt 
die  widerstreitenden  Triebe  in  der  Persönlichkeit  zu 
einer  höheren  Einheit  zu  verschmelzen  und  ihrer  Herr 
zu  werden. 

„Die  in  euch  wühlen 
alle  die  Geister, 
müssen  einst  fühlen: 
Ich  bin  ihr  Meister!" 

Gleich  Nietzsche  sieht  Dehmel  in  der  Züchtung  und 
Veredlung  der  Triebe  die  beste  Möglichkeit,  einen 
höheren  Typus  des  Menschen  zu  entwickeln.  Er  will 
aus  Brunst  zur  Frucht  und  Fülle.  Er  preist  die  Lebens- 
lust, den  tierischen  Willen  zum  Leben.  Und  zugleich 
segnet  er  die  Qualen  des  Daseins,  denn  durch  sie  geht 
der  Weg  zur  Erhöhung  und  Vollendung  des  Menschen. 

Während  in  Nietzsches  Denken  das  Weib  eine  unter- 
geordnete Rolle  spielt,  ist  es  bei  Dehmel  der  zentrale 
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Punkt,  um  den  sich  alle  Vorstellungskreise  bewegen. 
Das  neue  Weib,  von  dem  er  träumt,  wird  eine  neue 
Menschheit,  eine  neue  Kultur  zeugen : 

„Aus  Mannesadel  wächst  des  Weibes  Tugend: 

Er  träumt  ein  Ziel,  sie  soll  es  ihm  gebären. 

Des  Griechen  Schönheitsinbrunst  sah  die  Sphären 

Beherrscht  von  Aphrodites  Eeiz  und  Jugend; 

Dem  Christen  aber  ward  die  Keinheit  Wesen, 

Selbst  noch  die  Mutter  will  er  sich  verklären 

Und  beugt  sich  vor  Mariens  Hochaltären, 

Die  keusch  des  Sohns,  des  Keuscheren,  genesen. 

Wann  kommt  die  Zeit,  dass  Männer  freier  denken 

Und  ihre  eigne  Welt  von  Gottessöhnen 

Hell  mit  dem  Huldbild  ihrer  Freiheit  krönen, 

Bis  alle  allen  die  Erlösung  schenken, 

Die  Wir  uns  schenkten,  meine  Magd  und  Sonne, 

Du  keusche  Venus,  reizende  Madonne ! 

Venus  und  Madonna!  Aus  der  Verschmelzung  des 
heidnischen  und  christlichen  Ideals  tritt  der  Typus  eines 
neuen  Weibes  hervor,  das  Sinnlichkeit  und  Sittlichkeit 
zugleich  ist.  Ein  drittes  Reich  wird  auch  hier  ge- 
predigt. Das  göttliche  Walten  schied  einst  Mann  und 
Weib,  auf  dass  jedes  sich  nach  eigenen  Gesetzen  ent- 
wickle. Nun  soll  es  sich  aufs  neue  einen  zum  „unend- 
lichen Werke".  Grossartig  spiegelt  sich  diese  Ethik  der 
Lust  in  der  Kantate  „Die  Vollendung"  wieder: 

„Aus  dem  Strudel  der  Liebe  quellen 
All  eures  Lebens  Ströme  und  Wellen, 
Wälzt  sich  der  Wünsche  uferlos  Meer. 
Folgt  nur,  folgt  den  bewegenden  Wogen : 
Willig  in  alle  Weiten  gezogen, 
Wachsen  die  Kräfte  zum  brausenden  Heer. 
Das  ist  ein  Schäumen,  das  ist  ein  Schweben, 
Das  ist  ein  rastlos  Träumen  und  Streben 
Hin  durch  die  Höhen  und  Tiefen  des  Glücks. 
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Doch  wer  zaghaft  wehrt  den  Mächten, 

Die  den  Keigen  des  Daseins  flechten 

Spürt  die  Leere  des  Augenblicks. 

Immer  in  Zweifel  zerläuft  der  Gedanke, 

Oder  nur  höher  häuft  er  die  Schranke 

Um  den  versessenen  Geist  empor ; 

Aber  im  Zaubermantel  der  Liebe 

Trägt  dich  der  lachende  Sturm  der  Triebe 

Auf  vom  Staube  zum  Himmelsthor. 

Soll  dein  Sehnen  nicht  irr  verwehen, 

Musst  du  den  Wirbel  der  Lust  bestehen, 

An  dich  reissen,  was  dir  gefällt: 

Nur  durch  die  Pforte,  durch  die  dich  ins  Leben 

Die  Brünste  stiessen,  kann  dein  Streben 

Brünstig  zurück  in  den  Schoss  der  Welt." 

Eine  ganz  andere  Gestalt  nehmen  die  Gedanken 
Nietzsches  bei  Alfred  Moni b er t  an.  Dehmel  wühlt 
sich  mit  allen  Fasern  seines  Ichs  in  das  Irdische 
hinein,  seine  fast  pathologische  Sexualität  gemahnt  uns 
an  die  ungeheure  Vibration  der  Eodinschen  Kunst. 
Mombert  hingegen  hat  eine  Nietzsche  näher  verwandte 
kosmische  Anschauung.  Er  versetzt  sich  in  die 
ersten  Schöpfungstage  zurück,  und  träumt,  halb  Som- 
nambule, halb  Mystiker,  sein  Ich  so  gross,  dass  er  selbst 
zum  Weltengebärer  wird,  der  mit  Sonne,  Mond  und 
Sterne  Fangball  spielt: 

„In  dieser  mitternächtigen  Zeit 

Wirft  mich  zu  Boden  grosse  Seligkeit 

So  dass  ich  alles  Geschaffene  schaue, 

Uferloses  Meer,  das  wilde,  blaue, 

Mond  und  Sonne  im  Auf-  und  Niedersteigen 

Mit  Posaunen  und  Geigen." 

Das  Weltempfinden  sieht  hier  ganz  von  der  Aussenwelt 
ab,  es  fühlt  und  schaut  nur  die  urmächtigen  grossen 
Symbole  des  Weltgeistes,  Erde  und  Meer,  Mond  und  Sonne: 
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„Meiner  Seele  Thüren  hab'  ich  aufgeschlossen. 
Die  einst  das  Innere  gebrannt,  die  Glut 
Ist  in  den  dunklen  Eaum  hinausgenossen. 
Also  entstanden  Sonne,  Mond  und  Sterne." 

Mombert  ist  mehr  Philosoph  als  Dichter.  Seiner  gross- 
artigen Konzeption  entspricht  der  sprachliche  Ausdruck, 
den  er  oft  wunderlich  vernachlässigt,  absolut  nicht. 

Während  Nietzsche  hier  wie  dort  nur  angeborene 
Eigenschaften  zu  rascherer  Entwicklung  brachte,  hat  er 
andere  Lyriker  wie  Christian  Morgenstern  und 
Franz  Evers  förmlich  in  den  Bann  seiner  gross- 
zügigen Weltanschauung  gezwungen  und  sie  zu  prome- 
theischen  Gefühlen  gesteigert,  die  ihrer  Natur  eigentlich 
fremd  sind.  Morgenstern,  eine  sehr  sensible,  vorzugs- 
weise rezeptive  Phantasienatur,  überschreibt  einen  Ge- 
dichtcyklus  „Ich  und  die  Welt".  Hier  wird  der 
alte  und  ewig  neue  Kultus  mit  der  Einsamkeit  getrieben, 
in  der  sich  der  Mensch  allein  zur  Persönlichkeit  ent- 
wickeln könne.  Das  Thema  Menscherhöhung  und  Gott- 
befreiung wird  vielfach  angeschlagen: 

„Die  Luft  ward  rein  von  „Gott", 
Nun  ist  das  Weltall  frei  — 
Auf  spannt  die  Bogen 
Nach  den  fernsten  Sternen !" 

Bei  Evers  äussert  sich  der  Sternenglaube  und  Königs- 
gedanke ungleich  naiver.  Er  wähnt  sich  König  wie 
das  Kind,  das  im  Spiele  eine  Krone  aufsetzt. 

Bei  Michael  Georg  Conrad,  einer  robusten, 
kernfrischen  Bauernnatur,  durch  und  durch  germanisch- 
protestantisch,  wirken  die  neuen  Ideale  Nietzsches 
wesentlich  nach  der  immoralischen  Seite  hin.  Seit  den 
Tagen,  in  denen  er  „Die  Gesellschaft"  gründete  (1885), 


*)  M.  G.  Conrad,  „Salve  Kegina".    Berlin  1899. 
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ein  ganz  auf  die  Leistungen  der  deutschen  Jugend  ge- 
stelltes Litteraturblatt ,  und  in  der  Münchener  „Gesell- 
schaft für  modernes  Leben"  die  freiheitlichen  Elemente 
der  Kunststadt  vereinigte,  hat  er  sich  bis  in  die  jüngste 
Zeit  unablässig  als  tapferer  Streiter  gegen  die  Dunkel- 
männer und  Moralisten  erwiesen.  In  seinen  Versen,  die 
mehr  den  prächtigen  Menschen  als  den  Dichter  erkennen 
lassen,  klingt  es  wieder  von  Kraft  und  Freiheit,  Schön- 
heit und  Frohsinn,  von  Kriegslust  und  Siegesbewusst- 
sein,  wie  sie  ein  lebensfrisches,  sonnenfreudiges  Dasein 
zu  geben  vermag: 

„Ich  äffe  nicht  den  Gott  und  fröhne  nicht  dem  Tier: 

Ich  will  nur  werden,  was  ich  bin:  ein  Mensch 

Und  menschlich  wahr  und  frei  und  schön 

Ein  Erdensohn  im  Sonnenlicht 

Voll  ungebrochener  Zuversicht 

Ein  froher  Gast  des  gastlich  reichen  Lebens." 

Eine  dem  einsamen  Grüblersinn  Nietzsches  völlig 
entgegengesetzte  Natur  mit  starken  sozialen  Interessen, 
zeigt  er  doch  ein  warmes  Mitgefühl  und  Verständnis 
für  den  Heldenphilosophen: 

Zarathustra. 
O  Karneval  der  Kunst, 
O  Mummenschanz  des  Wissens 
An  des  Jahrhunderts  Wende ! 

Wie  zieht  in  goldnen  Klängen 
Voll  Purpurglut 

Durch  der  Zeiten  wirren  Narrenchor 

Seelenerschütternd 

Götzenstürzend, 

Weltleiderlösend, 

Du  Unsterblicher, 

Dein  medusisch  Hohelied ! 

Und  wie  in  Adlerfängen  blutend, 

Gebrochen, 


Die  neue  Lyrik. 


97 


Und  doch  voll  Übermenschen  Schöne 

Und  Heilands-Glorie, 

Schwebt  dein  prometheischer  Heldenleib 

Majestätisch 

Im  Sternenreigen 

Durch  die  blaue  Nacht 

Empor  — 

Tief  unter  dir  dein  Golgatha  — 
Umrauscht  von  Sphären-Harmonien, 
Umtost  von  olympischen  Traumeshymnen 
Umstürmt  von  Dithyramben, 
O  Dionysos  —  Evoe ! 
Empor !  empor  ! 

Drängt  dort  nicht  ein  Christenchor  ? 

Mit  Kreuzesbannern,  Kirchenfahnen  ? 

Beschleicht  im  Traum  mein  Auge  ? 

Empor,  empor  ! 

Schon  wälzt  sich's  nach, 

Hosiannah  Zarathustra,  reinster  Thor ! 

0  Karneval  des  Lebens, 

Mummenschanz  des  Wahns 

Ewiges  Narrenfest  für  Götter  — 

Thut  hier  der  Individualismus  Nietzsches  den  sozialen 
Interessen  keinen  Abbruch,  so  entwickelt  sich  die  Lyrik 
Otto  Erich  Hartlebens,*)  der  vordem  kommunistischen 
Anschauungen  huldigte,  immer  bestimmter  zum  Egois- 
mus hin. 

In  derselben  Periode  seiner  Entwicklung  schrieb 
Hartleben  eine  Komödie  „Angele",  die  Verachtung  des 
Weibes  predigte.  Und  als  Motto  ging  ein  Nietzsche- 
Citat  voran,  in  dem  der  Sinn  dieses  Verachtens  näher 
erklärt  wurde:  „Das  feine  Verachten  ist  unser  Ge- 
schmack und  Vorrecht,  unsere  Kunst,  unsere  Tugend 
vielleicht  .  .  S 


*)  Otto  Erich  Hartleben,  Meine  Verse.  1895. 
Dr.  Landsberg,  Nietzsche.  7 
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Nietzsches  Stellung  zu  den  Frauen  konnte  auf  die 
Entwicklung  der  subjektiven  Dichtung  nicht  ohne  Ein- 
fluss  bleiben. 

„Das  vollkommene  Weib  ist  ein  höherer  Typus  des 
Menschen  als  der  vollkommene  Mann",  heisst  es  noch 
in  „Menschliches  Allzumenschliches",  „auch  etwas  viel 
Seltneres."  Er  war  Frauenkenner  und  Psycholog  genug, 
um  gegenüber  alten  romantischen  Anschauungen  das  im 
Vergleich  zum  Manne  geringere,  wenn  auch  mehr  kon- 
zentrierte Gemütsleben  des  Weibes  zu  erkennen.  „Für 
Solche  gesagt,  welche  sich  etwas  zurecht  zu  legen 
wissen :  die  Weiber  haben  den  Verstand,  die 
Männer  das  Gemüt  und  die  Leidenschaft." 

Im  „Zarathustra"  ist  diese  Anerkennung  des  Weibes 
als  ein  dem  Manne  mindestens  gleichwertiger  Typus, 
völlig  geschwunden,  offene  Misogynie  tritt  hier  zu  Tage  : 
„Oberfläche  ist  des  Weibes  Gemüt,  eine  bewegliche 
stürmische  Haut  auf  einem  seichten  Gewässer  .  .  .  Ein 
Spielzeug  sei  das  Weib,  rein  und  fein,  dem  Edelsteine 
gleich,  bestrahlt  von  den  Tugenden  einer  Welt,  welche 
noch  nicht  da  ist."  Ein  Spielzeug!  Das  war  es  ja 
gerade,  was  das  moderne  Weib  so  schwer  gekränkt  hatte 
und  zum  Hass  gegen  den  Mann  aufstachelte,  der  seiner 
nicht  achtete !  Und  mehr  noch  als  das  vielcitierte  Wort 
Zarathustras  „Du  gehst  zu  Frauen  ?  Vergiss  die  Peitsche 
nicht!",  musste  jenes  andere  empören:  „Nie  noch  fand 
ich  das  Weib,  von  dem  ich  Kinder  mochte." 

Vielleicht  hat  es  niemals  eine  Zeit  gegeben,  in  der 
Mann  und  Weib  sich  so  wenig  verstanden  wie  gegen- 
wärtig, in  der  auf  beiden  Seiten  eine  so  gründliche 
Überzeugung  von  der  Minderwertigkeit  des  anderen 
Geschlechts  besteht.  Natürlich  trug  der  extreme  Indi- 
vidualismus auf  beiden  Seiten  die  Hauptschuld.  Wer 
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sich  ganz  als  ein  Eigner  fühlte  und  von  seinem  Über- 
menschentum durchdrungen  war,  durfte  auf  die  Er- 
gänzung und  Befruchtung  des  Ichs  durch  das  andere 
Geschlecht  verzichten.  Zum  mindesten  konnte  er  es 
nicht  als  ebenbürtig  anerkennen.  Während  es  aber 
beim  Manne  Tradition  war,  sich  als  Herr  und  Gebieter 
zu  fühlen  und  das  Weib,  die  Lust  seiner  Sinne,  zu  ver- 
achten, gab  beim  Weibe  der  enttäuschte  Idealismus  den 
ersten  Anstoss  zur  Männerfeindschaft.  Man  war  ge- 
wohnt, den  Mann  als  etwas  Höheres  anzusehen  und  be- 
gann von  diesem  Standpunkte  aus,  an  ihm  Kritik  zu 
üben.  Als  das  Weib  sich  selbständig  fühlte,  gelangte 
es  notwendig  zu  einer  gefährlichen  Überschätzung  seiner 
selbst.  Ihm  fehlten  die  Korrektive,  die  Erfahrung 
jedem  Urteil  angedeihen  lässt.  Man  erklärte  die  sitt- 
liche Welt  für  schlecht,  weil  sie  durchweg  den  An- 
schauungen des  Mannes  entsprach,  der  sie  geschaifen 
hatte,  und  man  verkannte  den  positiven  Gehalt  dieser 
Schöpfung,  auf  die  das  Weib  doch  mindestens  mittelbar 
Einfluss  gehabt  hatte. 

In  allen  Lebensäusserungen  dem  moralischen  Dogma 
mit  seinen  tausend  Gesetzen  der  Schicklichkeit  weit 
stärker  verpflichtet  als  der  Mann,  musste  das  Weib 
gerade  die  Immoralisten,  Männer  wie  Ibsen  und  Nietzsche, 
als  seine  Erlöser  begrüssen.  In  früheren  Epochen  hatten 
die  Dichter  das  Weib  idealisiert.  Noch  Goethe  vergleicht 
sie  „silbernen  Schalen,  in  die  wir  goldene  Äpfel  legen". 
Wo  ein  inneres  Wachsen,  eine  Entwicklung  geschildert 
wurde,  handelte  es  sich  gewiss  um  ein  männliches 
Wesen;  das  Weib  wurde  überall  als  fertiges  Subjekt 
hingestellt. 

Eine  Dichtung,  die  sich  rücksichtslos  in  den  Dienst 
der  Wahrheit  stellte,  konnte  diese  Scheinheiligkeit  nicht 

7* 
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länger  beibehalten.  An  der  modernen  Dichtung  lernten 
die  Frauen,  dass  sie  Jahrhunderte  lang  stehen  geblieben 
waren,  während  der  Mann  sich  weiter  entwickelt  hatte. 
Das  Wort  von  den  Männern  und  dem  Weibe  war 
noch  immer  im  Schwange.  Es  galt  zu  zeigen,  dass  das 
Weib  der  gleichen  Differenzierung  fähig  ist  und  sich  aus 
dem  Typus  zu  einer  bestimmten  Individualität  ent- 
wickeln kann. 

Im  ersten  Gefühl  der  Selbständigkeit  halten  wir 
leicht  alle  unsere  Anschauungen  für  Offenbarungen  des 
Ichs.  In  weit  stärkerem  Grade  war  das  Weib,  dem 
sich  thatsächlich  eine  ganz  neue  Welt  erschloss,  geneigt, 
seine  Erkenntnisse  grenzenlos  Izu  überschätzen.  Aus 
Furcht,  nicht  gehört  zu  werden,  schrie  man  und  wählte 
die  stärksten  Accente,  grelle  Töne,  die  jedem  ins  Auge 
stechen  mussten. 

Am  deutlichsten  zeigt  sich  dieser  Fanatismus  des 
werdenden  Weibes  in  der  Frauenlyrik  unserer  Tage. 
Wie  so  häufig,  sind  es  auch  hier  nicht  die  Besten  und 
Tiefsten,  die  sich  berufen  fühlen,  in  dem  neuen  Kampf 
zwischen  Mann  und  Weib  mitzustreiten.  Für  jene 
existierte  die  „Frauenfrage"  nicht;  sie  Hessen  es  sich 
genügen,  diese  Probleme  innerlich  zu  erleben.  Der  weib- 
liche Durchschnitt  aber  steigerte  sich  an  Nietzsches  Lehre 
zum  Überweibe.  Die  Gedichte  des  neuen  Weibes  sind 
Dokumente  innerer  Seelenqualen,  aber  nicht  Schriften  von 
Menschen,  die  reif  sind,  an  die  Öffentlichkeit  zu  treten. 
Diesen  konvulsivischen,  mehr  physischen  als  geistigen  Aus- 
brüchen fehlt  die  Klärung ,  die  jedes  Kunstwerk  ver- 
langt. Sie  kennen  nur  schwarz  und  weiss,  nur  heiss 
und  kalt,  das  himmelhohe  Jauchzen  und  das  zu  Tode 
Betrübtsein,  nicht  aber  jene  Welt  der  mittleren  Stim- 
mungen, wie  sie  das  Leben  wirklich  giebt.  Immer 
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wieder  finden  wir  dieses  selbstbewusste  »Ich  hab'  voll- 
endet, habe  überwunden",  und  den  ständigen  Be- 
teuerungen der  freigewordenen  Persönlichkeit  möchte 
man  das  Goethesche  Wort  entgegenhalten:  „Freiheit! 
Ein  schönes  Wort,  wer's  recht  verstände.  Was  ist  des 
Freiesten  Freiheit?" 

Den  dichtenden  Frauen  wurde  also  Nietzsche,  der 
Weiberfeind  Nietzsche,  ein  Befreier,  den  sie  gründlich 
missverstanden.  Excentrisch,  brutal  brachten  sie  ihren 
Freiheitsdrang,  ihre  eben  erworbene  Immoralität  zum 
Ausdruck.  Sie  zeigten  sehr  viel  Sinnlichkeit  und  wenig 
Geist.  Sie  vergassen,  dass  die  Kunst  nicht  berufen  ist, 
den  Mann  zu  ersetzen,  dass  jedes  subjektive  Gefühl  nur 
Kunstberechtigung  besitzt,  wenn  es  sich  zum  Allgemein- 
gefühl läutert.  Somit  fehlt  diesen  rein  persönlichen 
Erlebnissen  der  künstlerische  Adel.  Sie  hören  dort 
auf,  wo  die  eigentliche  Lyrik  erst  anfängt.  Gegenüber 
diesem  konstanten  Grössenwahn,  dem  natürlich  die 
wenigen  echten  Dichterinnen,  die  den  Begriff  der  Kunst 
erfasst  hatten,  nicht  anheimfielen,  darf  man  sich  auf 
Nietzsches  glückliche  Charakteristik  des  Litteraturweibes 
berufen:  „Das  Litteratur- Weib,  unbefriedigt,  aufgeregt, 
öde  in  Herz  und  Eingeweide,  mit  schmerzhafter  Neu- 
gierde jederzeit  auf  den  Imperativ  hinhorchend,  der 
aus  den  Tiefen  seiner  Organisation  „aut  libri  aut  liberi" 
flüstert:  Das  Litteratur  -  Weib ,  gebildet  genug,  die 
Stimme  der  Natur  zu  verstehen,  selbst  wenn  sie  Latein 
redet,  und  andererseits  eitel  und  Gans  genug,  um  im 
Geheimen  auch  noch  französisch  mit  sich  zu  sprechen : 
„je  me  verrai ,  je  me  lirai ,  je  m'extasierai  et  je  dirai: 
Possible  que  j'aie  eu  tant  d'esprit!" 

Diesen  gewaltthätigen  Ausbrüchen  einer  überreizten 
Phantasie  kam  zu  gute,  dass  sich  die  gegenwärtige 
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Litteratur,  was  Absatz  und  Produktion  betrifft,  heute 
fast  ganz  in  den  Händen  der  Frauen  befindet.  Es 
herrschen  jetzt  ganz  ähnliche  Zustände  wie  in  den 
zwanziger  Jahren  des  eben  verflossenen  Jahrhunderts. 
So  sicher  nun  im  Durchschnitt  heute  von  den  Schrift- 
stellerinnen dasselbe  geleistet  wird  wie  von  den 
Männern,  das  Niveau  der  Litteratur  muss  sinken,  so-, 
bald  der  weibliche  Geschmack  das  Übergewicht  erhält. 
Das  Genie  der  Frau  nämlich  zeigt  sich  niemals  im 
Kunstwerk,  sondern  nur  in  der  Persönlichkeit.  Auch 
die  Schriften  einer  Rahel  und  Bettina  erhalten  erst 
Bedeutung  durch  die,  die  sie  geschrieben  haben. 

Immerhin  bildet  dieser  schrankenlose  Subjektivis- 
mus, dieses  krampfhafte  Übermenschentum,  das  Nietzsches 
Lehre  bei  Männlein  und  Weiblein  hervorrief,  nur  eine 
böse,  heute  bereits  ziemlich  überwundene  Episode  in 
der  gesunden  Entwicklung  der  deutschen  Lyrik.  Der 
Naturalismus  strebt  nach  Objektivität,  er  sucht  mehr 
und  mehr  in  die  neuentdeckte  Daseinswelt  hinein- 
zuwachsen. In  einer  ausgezeichneten  Studie  über  die 
Entwicklung  der  neueren  Lyrik  in  Deutschland  („Pan" 
1896)  schrieb  Julius  Hart:  „Das  ist  aber  das  Be- 
schränkte des  Naturalismus,  das  erst  nur  wissenschaft- 
liche Wesen  seiner  Frucht:  noch  fühlt  er  sich  nicht 
heimisch  und  vertraut  in  der  neuen  Welt  und  unsicher 
tastet  er  in  ihr  umher,  all  das  Merkwürdige  und  Un- 
gewohnte, das  auf  ihn  eindringt,  beobachtend  und  be- 
lauernd. Er  studiert  sich  selbst  und  das  Aussen  des 
Lebens,  er  seciert,  analysiert  und  reflektiert,  doch 
herausgehoben  aus  dem  alten  und  gewohnten,  in  dem 
neuen  noch  nicht  eingerichtet,  zum  Kampf  gezwungen 
gegen  die  Kinder  der  Vergangenheitswelt,  ohne  dass  er 
schon  klar  weiss,  wohin  er  selber  treibt,  ,aus  dem 
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Mittelpunkt'  gebracht,  trägt  er  eine  verstimmte  Seele 
in  seiner  Brust  und  starrt  mit  verdriesslichem  Pessimis- 
mus über  die  Dinge  dahin.  Er  steht  über  oder  unter 
der  neuen  Welt,  aus  der  Ferne  sie  schauend,  die  Dich- 
tung der  Vollendung  aber  trägt  diese  neue  Welt  in 
sich  .  .  .  Diese  Dichtung  glaubt  an  sich  und  an  ihre 
Welt;  sie  fühlt  sich  von  der  Hoheit  und  Reinheit,  von 
der  Wahrheit  und  Erlösungskraft  des  neuen  Geistes 
durchdrungen,  und  von  ihm  zu  den  Vollkommenheiten 
und  seligsten  Harmonien  des  Daseins  „emporgetragen". 
Aber  bereits  sechs  Jahre  vorher  hatte  Julius  Hart 
diese  notwendige  Entwicklung  des  Naturalismus  voraus- 
gesehen, heisst  es  doch  in  der  Vorrede  zu  seinem 
lyrischen  Werke  ,Homo  sum'  (1890)  von  der  neuen  Dich- 
tung: „Das  Wesen  ihrer  Objektivität  steht  im  Gegen- 
satz zu  dem  Subjektivismus  der  hinter  uns  liegenden 
Poesie.  Die  Lyrik  wird  deshalb  auch  aus  der  fremden 
Seele  heraus  denken,  fühlen  und  reden  lernen  und  nicht 
immer  das  Ich  zum  Worte  kommen  lassen.  Sie  wird 
das  Landschaftliche  in  ganz  anderer  Deutlichkeit  aus- 
malen, das  Einzelbild  statt  eines  typischen  hinstellen, 
die  Empfindungen  schärfer  begründen,  ihre  Ursachen 
darlegen  und  die  Gefühle  selber  feiner  zerlegen.  In 
dieser  Kunst  hat  Goethe  zum  Teil  Grosses  geleistet 
als  ein  dichterisches  Genie,  das  über  die  Kunst  seiner 
Zeit  hinauswächst,  aber  wenig  offenbart  sich  die  Kraft 
in  der  übrigen  deutschen  Poesie,  die  wesentlich  nur 
stimmungsvoll  das  reine  Empfinden  wiedergiebt.  Vor- 
wiegend ist  aber  auch  die  goethesche  Sprache  Gefühls- 
sprache und  ihr  Wesen  musikalischer  Natur ;  dem  gegen- 
über wird  die  Lyrik  des  Realismus  reichere  Elemente 
der  Naturanschauung  verarbeiten  und  einen  mehr  ma- 
lerischen und   plastischen  Charakter   annehmen,  das 
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Bildliche,  das  bei  Goethe  zurücktritt,  mächtiger  in  den 
Vordergrund  stellen." 

In  der  That  hatten  Reim  und  Rhythmus  in  der 
Lyrik  ein  gefährliches  Übergewicht  gewonnen.  Arno 
Holz  wendet  sich  in  seiner  „Revolution  der  Lyrik" 
gegen  den  Reimzwang,  der  die  Gedanken  des  Dichters 
tyrannisiere;  er  will  ihn  ganz  durch  den  Rhythmus  er- 
setzen, während  die  Hauptströmung  des  lyrischen  Natu- 
ralismus darauf  ausging,  den  Klang  gegen  das  anschau- 
liche Bild,  das  Ohr  gegen  das  Auge  auszutauschen. 
Dadurch  nähert  sich  der  Naturalismus  der  alten  deutschen 
Romantik ,  deren  Palette  freilich  nur  erst  über  eine  sehr 
bescheidene  Farbenzahl  verfügte,  wie  der  ihr  nahe  ver- 
wandten neuen  Romantik  der  Franzosen: 

,Car  nous  voulons  la  nuance  encore, 

Pas  la  couleur,  rien  que  la  nuance, 

Oh  la  nuance  seule  fiance 

Le  reve  au  reve,  la  flute  au  cor'  (Verlaine). 

Das  Gefährliche  dieses  neuen  Programms  liegt  in 
der  Unmöglichkeit,  ein  Landschaftsbild  ohne  den  Rahmen 
von  Rhythmus  und  Reim  genügend  abzugrenzen.  Durch 
keine  Konturen  gebunden,  müssen  die  Farben  nach  allen 
Seiten  zerfliessen. 

Gleichviel !  Die  Lyrik  wird  nun  vollkommen  Stim- 
mungspoesie, ein  Ausdruck  dessen,  was  wir  früher  als 
künstlerische  Weltanschauung  bezeichneten.  Ihre  Verse 
entstammen  einer  träumerischen  Resignation,  und  lassen 
gleichsam  die  plastisch  geschaute  Aussenwelt  im  Innern 
aufleuchten. 

Novalis  bietet  in  seinen  „Hymnen  an  die 
Nacht"  das  Urbild  dieser  Poesie : 

„Einst,  da  ich  bittre  Thränen  vergoss,  da  in 
Schmerz  aufgelöst  meine  Hoffnung  zerrann,  und  ich  ein- 
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sam  stand  am  dürren  Hügel,  der  im  engen,  dunkeln 
Raum  die  Gestalt  meines  Lebens  barg;  einsam,  wie 
noch  kein  Einsamer  war,  von  unsäglicher  Angst  ge- 
trieben, kraftlos,  nur  ein  Gedanke  des  Elends  noch:  — 
wie  ich  da  nach  Hilfe  umherschaute ,  vorwärts  nicht 
konnte,  rückwärts  nicht  und  am  fliessenden,  verlöschten 
Leben  mit  unendlicher  Sehnsucht  hing :  —  da  kam  aus 
blauen  Fernen,  von  den  Höhen  meiner  alten  Seligkeit 
ein  Dämmerungsschauer,  und  mit  einem  Male  riss  das 
Band  der  Geburt  —  des  Lichtes  Fessel.  Hin  floh  die 
irdische  Herrlichkeit,  und  meine  Trauer  mit  ihr,  zu- 
sammen floss  die  Wehmut  in  eine  neue,  unergründliche 
Welt,  du  Nachtbegeisterung,  Schlummer  des  Himmels 
kamst  über  mich:  die  Gegend  hob  sich  sacht  empor, 
über  der  Gegend  schwebte  mein  entbundener,  neugeborener 
Geist.  Zur  Staubwolke  wurde  der  Hügel ,  durch  die 
Wolke  sah  ich  die  verklärten  Züge  der  Geliebten.  In 
ihren  Augen  ruhte  die  Ewigkeit ;  ich  fasste  ihre  Hände, 
und  die  Thränen  wurden  ein  funkelndes,  unzerreissliches 
Band.  Jahrtausende  zogen  abwärts  in  die  Ferne  wie 
Ungewitter.  An  ihrem  Halse  weint'  ich  dem  neuen 
Leben  entzückende  Thränen,  —  Es  war  der  erste, 
einzige  Traum,  und  erst  seitdem  führ  ich  ewigen,  un- 
wandelbaren Glauben  an  den  Himmel  der  Nacht  und 
sein  Licht,  die  Geliebte." 

Dieselbe  Sehnsucht  in  den  Stimmungsliedern 
der  neuen  Romantik.  Aber  diese  Stimmung  ist  nun 
mehr  impressionistisch,  dadurch  geweckt,  dass  sich  das 
Auge  nicht  satt  schauen  kann  an  dem  Bilde  der  Welt. 
Bei  Novalis  noch  Zimmerl uft,  in  der  nächtliches  Dunkel 
eine  weihevolle  Stimmung  hervorzaubert.  Nun  aber 
sucht  man  den  Geist  in  der  freien  Natur  zu  fassen.  Eine 
Pleinair-Dichtung   entsteht,   die  sich  dem  impressio- 
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nistischen  Landschaftsbilde  parallel  entwickelt.  „Was  ist 
das  Gefühl  wunderlich  und  unergründlich  zugleich ,  in 
Welt  und  Dingen  innerlichst  zu  ankern",  heisst  es  im 
,Tagebuch'  Karl  Hauptmanns,  „innerst  und  innerst  Ein- 
heit zu  sein.  Es  ist  das  Grunderlebnis  aller  Welt- 
erkenntnis, der  einzige  Grundstein  und  letzte  Grenzstein 
der  Welt." 

Nietzsche  hat  auch  diese  Gattung  der  Dichtung 
entschieden  befruchtet.  Ihm  war  freilich  dieses  Eins- 
sein mit  der  Natur  verhältnismässig  selten  beschieden. 
Wohl  besass  er  einen  wunderbaren  Blick  für  alle  Farben 
und  Nuancen  der  Landschaft,  und  sein  geschmeidiger 
Stil  folgte  allen  Wandlungen  seiner  Seele  bis  in  die 
letzten  Tiefen  nach,  aber  diese  Seele  war  zu  unstät, 
als  dass  sie  des  öfteren  heilige  Ruhe  fand  und  Verse 
einer  stillen  Hochzeit  mit  der  Natur  gebar: 

„Bings  nur  Welle  und  Spiel 

Was  je  schwer  war, 

Sank  in  blaue  Vergessenheit, 

Müssig  steht  nun  mein  Kahn. 

Sturm  und  Fahrt  —  wie  verlernt'  er  das ! 

Wunsch  und  Hoffen  ertrank, 

Glatt  liegt  Seele  und  Meer." 

Merkwürdig  nun,  wie  diese  bilderreiche,  ganz  in  die 
Anschauung  versunkene  Sprache  mit  der  Gedankenwelt 
Nietzsches  vermählt,  auf  die  moderne  Lyrik  wirkt. 
Oder  richtiger  auf  das  Gedicht  in  Prosa,  auf  die  Skizze, 
die  momentane  Stimmungen  romantisiert.  Hören  wir 
Johannes  Schlaf:*) 

„Dumm  bin  ich  nun  und  habe  alle  Weisheit, 

Lache  in  die  leuchtenden  Wonnen  eines  neuen  Frühlings ! 

Dumm  bin  ich  nun  und  habe  alle  Weisheit, 

Denn  was  wäre,  das  ich  nun  nicht  zu  seinem  Ende  gelacht  hätte  ? 

*)  Johannes  Schlaf,  Helldunkel.  Minden  1899. 
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Der  Neue  und  die  Neue  haben  mir  ihr  tiefstes  Geheimnis  offenbart 
Und  sein  Grausen  ist  ein  Lachen  geworden ! 

Über  Schranken  und  Qual  tanzt  nun  mein  neues,  fröhliches 
bejahendes  Lachen. 

Neu  sich  regender  Wellenschlag  des  Werdens  und  der  Zukunft ! 

Erstes  mystisches  Eegen  aus  der  Stille ! 

Ein  neues  Ja  jubelt  dem  Leben  und  der  Welt ! 

Ich  vernehm'  es  selbst  aus  dem  Munde  der  Hinübergehenden, 

Der  neue  Wille  jauchzt  sein  neues  Ja  ! 

Das  Kinderland ! 

Das  erreichte  Kinderland  ! 

Das  Ziel ! 

Glück. 

Goldene  Träume  träumt  die  Not  und  die  laute  Thorheit. 
In  blaue  Fernen  erdämmern  Welten  der  Verheissung, 
Erdämmert  das  verheissene  Eeich  des  Friedens. 
Aber  Millionen  dunkler  Stimmen  kommen  und  gehen. 
Stimmen  der  unbefriedigten  Not  und  der  Gerechtigkeit ! 
Klagen,  dass  nur  der  Traum  des  Traumes  Erfüllung !  .  .  . 
Küsse  mich ! 
Liebste  .  .  . 

Wir  sehen  uns  an  und  lachen ! 

Unser  sind  tausend  Traumwirklichkeiten  und  mehr ! 
Denn  uns  gehört  ein  gegenwärtiges,  kluges  Glück  und 
fromme  Stunden  der  Erfüllung,  der  ewigen,  einzigen  ! 

Hier  spricht  sich  ein  starkes  monistisches  Ge- 
fühl aus,  das  Hochgefühl  der  Einheit  mit  der  Natur  er- 
zeugt stammelnde  Laute  des  Entzückens,  eine  durchaus 
primitive  Kunst,  welche  die  Gefühlswelt  des  Künstlers 
in  seinen  produktiven  Momenten  darzustellen  versucht. 
Diese  Kunst  ist  zugleich  philosophisch  und  rein  sinnlich 
betrachtend.  „Ein  neuer  Wille  hat  die  toten  Erschei- 
nungen nun  zu  einer  neuen  Einheit  verknüpft ;  und  wir 
in  ihr  mit  unserem  stillen,  heimlich-frommem  Herren- 
gefühl." 
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Mit  entzückter  Freude  sucht  nun  der  Dichter  diese 
neuen  Offenbarungen  der  Natur  durch  die  Betrachtung' 
auszulösen : 

M  e  e  r  1  i  e  d ! 

Sonniges,  fröhlich  blauendes,  sommerliches  Meerlied  ! 

Aus  deinen  Purpurtiefen  blitzen  Offenbarungen  wie  sonnen- 
bestrahlte Mövenschwingen ,  schaukelt  die  ganze  Fülle 
meiner  Keichtümer. 

Denn  dies  alles  bin  ich  und  dies  alles  gehört  mir. 

Und  die  tiefsten  Erkenntnisse  und  Einsichten  der  Grössten 
und  Gewaltigsten,  Erkenntnisse  und  Einsichten,  mit  dem 
Untergang  Tausender  bezeugt :  tiefes  Wunder ! 

Sie  sind  nun  das  friedlich-tändelnde  Nachgeben  dieser 
einsamen  Stunde  ,  in  der  meine  Seele  mit  ihren  Ewig- 
keiten spielt! 

Brause,  rausche,  singe ! 

Gieb,  gieb  mir  die  sonnenjauchzende  Freiheit  deines  grossen 
sieghaften  Lachens ! " 

Diese  Dichtungen  bedürfen  keines  Kommentars. 

Eine  stark  pathologische,  willensschwache  Natur 
wie  Schlaf  musste  das  Evangelium  Nietzsches  als  Er- 
lösung begrüssen: 

Schöpfung. 

In  einer  tiefen,  schwarzen  Nacht 

Weint  müde  ein  Verlangen, 

Und  das  ist  Wille 

Und  Macht.  — 

Das  zittert  in  einem  bangen 

Klagelaut  in  den  verhüllten  Fernen 

Und  findet  einen  Weg  durchs  Trübe. 

Weit,  weit  hinter  den  Sternen 

Hört's  die  Liebe ; 

Und  sie  erwacht 

Und  wird  Kraft, 

Wird  eine  zornige  Wonne, 

Die  schafft  eine  neue,  unbefleckte  Sonne, 
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Um  die  kreist  eine  junge  Welt 
Von  einem  neuen  Licht  erhellt. 
Ward  aus  einer  tiefen  schwarzen  Nacht, 
Aus  einem  Verlangen. 

Hymnen  und  Prosaskizzen  dieser  Art  sind  in  der 
modernen  Dichtung  sehr  häufig  geworden.  Es  fehlt  ihnen 
an  Charakter,  an  jedem  individuellen  Gepräge.  Es  genügt 
nicht  die  Unendlichkeit  mit  sehenden  Augen  zu  schauen ; 
es  gilt  sie  in  der  Endlichkeit  einer  plastischen  Form 
zu  begrenzen.  Der  eigentliche  Wert  dieser  Lyrik  liegt 
in  der  unendlich  fein  nuancierten  Sprache,  der  gegen- 
über der  frühere  Ausdruck  fast  als  grob  erscheint.  \ 
Wieder  darf  man  hier  Nietzsche  als  Ahnherrn  des  neuen 
Stils  bezeichnen. 

„ Nacht  ist  es :  nun  reden  lauter  alle  springenden  Brunnen. 
Und  auch  meine  Seele  ist  ein  springender  Brunnen. 
Nacht  ist  es :  nun  erwachen  alle  Lieder  der  Liebenden. 
Und  auch  meine  Seele  ist  das  Lied  eines  Liebenden. 
Ein  ungestilltes  Unstillbares  ist  in  mir ;  das  will  laut  werden. 
Eine  Begierde  nach  Lust  ist  in  mir,   die  redet  selber  die 

Sprache  der  Liebe. 
Licht  bin  ich :  ach,  dass  ich  Nacht  wäre ! 
Aber  dies  ist  meine  Einsamkeit,  dass  ich  von  Licht  umgürtet 

bin  .  .  ,« 

Nietzsche  modernisiert  den  alttestamentarischen 
Stil  durch  die  Kühnheiten  eines  neuen  Rhythmus  und 
bilderreicher  Metaphern.  Er  komponiert  seine  Rede 
ganz  nach  musikalischen  Gesetzen,  indem  er  das  Leit- 
motiv überall  durchklingen  lässt  und  am  Schluss  zur 
Anfangsmelodie  zurückkehrt.  Aber  zugleich  steht  er 
der  Sprache  als  Dichter  und  Maler  gegenüber.  „Es  ist 
die  rechte  Zeit  mit  der  deutschen  Sprache,  sich  end- 
lich artistisch  zu  befassen.  Es  muss  ein  Handwerk  ent- 
stehen, dass  daraus  eine  Kunst  werde."   Nietzsche  führt 
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der  Lyrik  als  neues  Element  etwas  hinzu,  das  wir  viel- 
leicht als  Mimik  des  Gefühls  bezeichnen  können: 
Gefühl  und  Geist  in  körperliche  Stellungen,  in  physische 
Empfindungen  umgesetzt,  die  natürlich  den  sinnlichen 
Eindruck  des  Gedichtes  erhöhen.  „Die  Kunst  zu  schreiben, 
verlangt  vor  allem  Ersatzmittel  für  die  Ausdrucksarten, 
welche  nur  der  Redende  hat :  also  für  Gebärden,  Accente, 
Töne,  Blicke.  Deshalb  ist  der  Schreibstil  ein  ganz  an- 
derer als  der  Sprechstil,  und  etwas  viel  Schwierigeres  — 
er  will  mit  Wenigem  sich  ebenso  verständlich  machen 
wie  jener." 

Ein  Beispiel  dieser  stark  entwickelten  plastischen 
Rhythmik : 

„In  dein  Auge  schaute  ich  jüngst,  o  Leben:  Gold 
sah  ich  in  deinem  Nacht- Auge  blinken,  —  mein  Herz 
stand  still  vor  dieser  Wollust: 

—  einen  goldenen  Kahn  sah  ich  blinken  auf  mäch- 
tigen Gewässern ,  einen  sinkenden ,  trinkenden ,  wieder 
winkenden  goldenen  Schaukel-Kahn! 

Nach  meinem  Fusse,  dem  tanzwütigen,  warfst  du 
einen  Blick,  einen  lachenden,  tragenden,  schmelzenden 
Schaukel-Blick. 

Zweimal  nun  regtest  du  deine  Klapper  mit  kleinen 
Händen  —  da  schaukelte  schon  mein  Fuss  vor  Tanz- 
wut — 

Meine  Fersen  bäumten  sich,  meine  Zehen  horchten 
dich  zu  verstehen:  trägt  doch  der  Tänzer  sein  Ohr  in 
seinen  Zehen!  .  .  .u 

Ansätze  zu  dieser  Poesie  finden  wir  bereits  in  der 
Eomantik:  Nachstehend  Verse  eines  Gedichtcyklus  in 
Arnims  „Gräfin  Dolores*1  (1810): 

„Warum  muss  ich  fliehen,  wohin  sie  alle  ziehen, 
die  strahlenden,  die  malenden,  die  luftig  zerstreuten,  im 
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Leuchten  erfreuten  Blicke  der  Liebe!  —  Des  Unbe- 
deutenden Macht  hat  keiner  gedacht  und  des  Bedeutenden 
Blick  ist  voller  Tück.  Was  reisst  mich  fort?  Was 
hält  mich  dort?  Mich  hielt  ein  Blick,  sie  hat  ihn  ab- 
gewendet vom  Glück.  Nun  reissen  vier  Stricke  am 
Wagen  gespannt,  mich  weg  vom  Glücke,  ich  hab'  mich 
ermannt.  Den  Wagen  sie  ziehn,  die  Steine  erglühen, 
war'  einer  gerissen,  ich  hätte  fallen  müssen.  Warum 
reisst  mein  Schmerz  doch  nie  und  schreit  mir  immer: 
Flieh.  Mit  wem  red'  ich,  wer  kennt  mich,  wer  sind 
wir?  —  Ich  und  die  Luft  hier  ..." 

Wie  arm  nimmt  sich  dieser  Versuch  der  älteren 
Romantik  —  eine  Bewegungspoesie  zu  schaffen,  die  den 
Entstehungsort  der  Dichtung,  Tag  und  Stunde  erkennen 
lässt,  —  gegenüber  der  reich  entwickelten  Mimik 
Nietzsches  aus.  Durch  Heine  war  der  deutsche  Stil  un- 
endlich anschaulich  gemacht  worden.  Hier  finden  wir 
diese  bilderreiche  äusserst  kühne  Manier  durch  ab- 
sonderliche Epitheta  zu  charakterisieren,  die  dann  un- 
mittelbar zu  Nietzsche  hinüberführt.  In  Heines  Stil- 
garten finden  wir  etwa  ein  „kaustisch  ostpreussisches 
Lächeln",  das  ein  mageres,  hagestolzes  Gesicht  be- 
flimmert, eine  „platte,  grünliche  Frau,"  kichernde 
Thränen  und  lichte  Füsse;  oder  er  spricht  von  den  heim- 
tückisch gelben  Streiflichtern,  die  der  Mond  wirft.  Bei 
Nietzsche  eine  noch  stärkere  Kühnheit  des  Bildes,  die 
von  der  modernen  Prosa,  der  Lyrik  insbesondere,  an- 
genommen wird:  „Ein  Pfad,  der  trotzig  durch  Geröll 
stieg,  ein  boshafter,  einsamer  Pfad."  Zwischen  Purpur- 
röten schleicht  bei  abgeheilter  Luft  des  Mondes  Sichel 
grün  und  neidisch  hin.  „In  grünen  Lichtern  spielt 
Glück  noch  der  braune  Abgrund  herauf." 

So  wird  die  Natur  nicht  mehr  in  der  alten  Weise 
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durch  einen  Begriff  personifiziert,  sondern  zwischen 
Kunst  und  Natur,  zwischen  den  Sinnen  und  ihren  Ob- 
jekten werden  tausend  Bande  geschlagen.  Zwischen 
Mensch  und  Natur  werden  mystisch-tiefe  Beziehungen 
aufgespürt.  Die  augenblickliche  Stimmung  der  Land- 
schaft wird  in  Kontakt  gesetzt  mit  der  Vibration  der 
eigenen  Seele. 

Man  darf  für  Nietzsches  Dichtung  die  Worte  an- 
wenden, die  er  einmal  auf  Richard  Wagners  Art  und 
Kunst  geprägt  hat:  „Niemand  kommt  ihm  gleich  in 
den  Farben  des  späten  Herbstes,  dem  unbeschreiblich 
rührenden  Glück  eines  letzten,  allerletzten,  allerkürzesten 
Geniessens ,  er  kennt  einen  Klang  für  jene  heimlich-un- 
heimlichen Mitternächte  der  Seele,  wo  Ursache  und 
Wirkung  aus  den  Fugen  gekommen  zu  sein  scheinen 
und  jeden  Augenblick  etwas  ,aus  dem  Nichts'  entstehen 
kann." 

Aber  zugleich  lebt  in  ihm  als  Gegenbild  jener  müden 
Herbststimmung  eine  triebhafte  Frühlingssehnsucht,  die 
eine  dionysisch  -  orgiastische  Kunst  gebärt.  Er  gehört 
zu  den  „an  der  Überfülle  des  Lebens  Leidenden, 
welche  eine  dionysische  Kunst  wollen  und  ebenso  eine 
tragische  Einsicht  und  Aussicht  auf  das  Leben."  Wer 
die  menschlichen  Instinkte  so  hoch  bewertete  und  den 
Menschen  als  König  und  Herrn  der  Erde  ansah,  der 
musste  sich  zur  dionysischen  Kunst  hingezogen  fühlen, 
die  im  Gegensatz  zur  apollinischen  Visionskunst  wesent- 
lich auf  Steigerung  der  Affekte  beruht.  Es  ist  hier 
nicht  darauf  einzugehen,  ob  die  von  Nietzsche  in  die 
Ästhetik  eingeführte  Unterscheidung  von  dionysischer 
und  apollinischer  Kunst  sich  aufrecht  erhalten  lässt. 
Sie  ist  für  die  Darstellung  seines  Einflusses  auf  die 
moderne  Lyrik  beibehalten  worden. 
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Das  Apollinische  wie  das  Dionysische  sind 
nach  Nietzsche  „  künstlerische  Mächte,  die  aus  der  Natur 
selbst,  ohne  Vermittlung  des  menschlichen  Künstlers 
hervorbrechen,  und  in  denen  sich  ihre  Kunsttriebe  zu- 
nächst und  auf  direktem  Wege  befriedigen:  einmal  als 
die  Bilderwelt  des  Traumes,  deren  Vollkommenheit  ohne 
jeden  Zusammenhang  mit  der  intellektuellen  Höhe  der 
künstlerischen  Bildung  des  Einzelnen  ist,  andrerseits 
als  rauschvolle  Wirklichkeit,  die  wiederum  des  Einzelnen 
nicht  achtet,  sondern  sogar  das  Individuum  zu  ver- 
nichten und  durch  eine  mystische  Gleichheitsempfindung 
zu  erlösen  sucht.  Diesen  unmittelbaren  Kunstzuständen 
der  Natur  gegenüber  ist  jeder  Künstler  »Nachahmer' 
und  zwar  entweder  apollinischer  Traumkünstler  oder 
dionysischer  Rauschkünstler  oder  endlich  —  wie  bei- 
spielsweise in  der  griechischen  Tragödie  —  zugleich 
Rausch-  und  Traumkünstler." 

„ Damit  es  Kunst  giebt",  sagt  Nietzsche  an  andrer 
Stelle,  „damit  es  irgend  ein  ästhetisches  Thun  und 
Schauen  giebt,  dazu  ist  eine  physiologische  Vorbedingung 
unumgänglich :  der  Rausch.  Der  Rausch  muss  erst  die  I 
Erregbarkeit  der  ganzen  Maschine  gesteigert  haben: 
eher  kommt  es  zu  keiner  Kunst."  Apollinische  wie 
dionysische  Kunst  beruhen  also  beide  auf  dem  Rausch. 
„Der  apollinische  Rausch  hält  vor  allem  das  Auge 
erregt,  so  dass  es  die  Kraft  der  Vision  bekommt.  Der 
Maler,  der  Plastiker,  der  Epiker  sind  Visionäre  par 
excellence.  Im  dionysischen  Zustande  ist  dagegen  das 
gesamte  Affektsystem  erregt  und  gesteigert,  so  dass  es 
alle  seine  Mittel  des  Ausdrucks  mit  einem  Male  ent- 
ladet und  die  Kraft  des  Darstellens,  Nachbildens,  Trans- 
figurierens, Verwandeins,  alle  Art  Mimik  und  Schau- 
spielerei zugleich  heraustreibt."    In  diesem  Sinne  sind 

Dr.  Landsberg,  Nietzsche.  8 
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Äschylos,  Shakespeare,  Byron  dionysische,  Sophokles, 
Dante,  Goethe  apollinische  Künstler. 

Man  sieht,  dass  Nietzsche  die  Kunst  durchaus  auf 
den  Instinkten,  dem  Triebleben  des  Menschen  beruhen 
lässt.  Er  sieht  in  ihr  das  grosse  Stimulans  des  Lebens, 
das  potenzierte  Dasein  selbst.  Für  den  Ästhetizismus, 
die  sogenannte  l'art  pour  l'art-Kunst  und  ähnliche 
Formen  der  Decadence  zeigt  er  kein  Entgegenkommen.*) 
Er  will,  dass  die  Kunst  das  Leben  in  seiner  Totalität 
widerspiegle.  Die  reine  Stilkunst  derer  um  Stefan 
George  hat  deshalb  schwerlich  ein  Recht,  sich  um  ihrer 
Geistigkeit  willen,  die  das  Fleisch  ertötet  hat,  wie  jede 
übertriebene  Formbewertung  den  Inhalt  leblos  macht, 
auf  Nietzsche  zu  berufen. 

Lässt  sich  die  bisher  betrachtete  Lyrik  wegen  ihres 
malerischen  Charakters  als  apollinisch  begreifen, 
so  ist  eine  dionysische  Kunst  in  der  modernen 
Lyrik  gleicher  Weise  von  Nietzsche  abhängig. 

„Im  dionysischen  Dithyrambus",  sagt  Nietzsche, 
„wird  der  Mensch  zur  höchsten  Steigerung  aller  seiner 
symbolischen  Fähigkeiten  gereizt ;  etwas  Nieempfundenes 
drängt  sich  zur  Äusserung,  die  Vernichtung  des  Schleiers 
der  Maja,  das  Einssein  als  Genius  der  Gattung,  in  der 
Natur.  Jetzt  soll  sich  das  Wesen  der  Natur  symbolisch 
ausdrücken,  eine  neue  Welt  der  Symbole  ist  nötig,  ein- 
mal die  ganze  leibliche  Symbolik,  nicht  nur  die  Sym- 
bolik des  Mundes,  des  Gesichts,  des  Wortes,  sondern 

*)  „ Womit  kennzeichnet  sich  jede  litterarische  Decadence? 
Damit,  dass  das  Leben  nicht  mehr  im  Ganzen  wohnt.  Das 
Wort  wird  souverän  und  springt  aus  dem  Satz  hinaus,  der  Satz 
greift  über  und  verdunkelt  den  Sinn  der  Seite,  die  Seite  gewinnt 
Leben  auf  Unkosten  des  Ganzen,  —  das  Ganze  ist  kein  Ganzes 
mehr  — . .  .  Das  Ganze  lebt  überhaupt  nicht  mehr :  es  ist  zu- 
sammengesetzt, gerechnet,  künstlich,  ein  Artefakt." 
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die  volle,  alle  Glieder  rhythmisch  bewegende  Tanz- 
gebärde. Sodann  wachsen  die  andern  symbolischen 
Kräfte,  die  der  Musik,  in  Khythmus,  Dynamik  und  Har- 
monie plötzlich  ungestüm." 

Mit  anderen  Worten,  der  Künstler  wird  genial, 
entäussert  sich  aber  seiner  Genialität  nicht,  um  sie  in  ein 
Kunstwerk  zu  giessen,  sondern  er  behält  sie  in  sich  und 
steigert  sich  zu  einem  pathologischen  Zustande,  in  dem 
ihm  sein  neues  Wesen  als  ein  völlig  fremdes  entgegentritt : 


„Wen  du  nicht  verlassest,  Genius, 
Nicht  der  Regen,  nicht  der  Sturm 
Haucht  ihm  Schauer  übers  Herz. 
Wen  du  nicht  verlassest,  Genius, 
Wird  dem  Regengewölk, 
Wird  dem  Schlossensturm 
Entgegensingen 
Wie  die  Lerche, 
Du  da  droben  ! 


,Ich  sang  diesen  Halbunsinn',  heisst  es  in  Wahr- 
heit und  Dichtung4,  leidenschaftlich  vor  mich  hin,  da 
mich  ein  schreckliches  Wetter  unterwegs  traf,  dem  ich 
entgehen  musste."' 

Jens  Peter  Jacobsen  hat  lange  vor  Nietzsche 
einen  solchen  dionysischen  Dithyrambus  gedichtet,  der 
ganz  modern  jüngstdeutsch  anmutet  und  also  beginnt: 


„Ich  bin  toll. 

Doch  ich  kenne  meinen  Wahn, 
Seinen  Ursprung  und  sein  Wesen. 
Ich  bin  toll  und  nun  will  ich  singen ; 
Doch  ich  weiss  auch,  ich  bin  stumm 
Und  die  Saiten,  die  ich  schlage, 
Sind  die  Eisenstäbe  meiner  Zellenluke. 


„Also  sprach  Zarathustra"  ist  ein  dionysischer 
Dithyrambus.    Nietzsche  hat  uns  die  Stimmung  ge- 

8* 
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schildert,  in  der  dieses  erlebteste  seiner  Bücher  ge- 
schaffen wurde: 

„Hat  jemand  Ende  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
einen  deutlichen  Begriff  davon,  was  Dichter  starker  Zeit- 
alter Inspiration  nannten?  Im  andern  Falle  will  ich's 
beschreiben.  Mit  dem  geringsten  Rest  von  Aberglauben 
in  sich  würde  man  in  der  That  die  Vorstellung  bloss 
Inkarnation,  bloss  Mundstück,  bloss  Medium  übermäch- 
tiger Gewalten  zu  sein,  kaum  abzuweisen  wissen.  Der 
Begriff  Offenbarung  in  dem  Sinne,  dass  plötzlich  mit 
unsäglicher  Sicherheit  und  Feinheit  Etwas  sichtbar, 
hörbar  wird,  Etwas,  das  einen  im  Tiefsten  erschüttert 
und  umwirft,  beschreibt  einfach  den  Thatbestand.  Man 
hört  — ,  man  sucht  nicht;  man  nimmt  — ,  man  fragt 
nicht,  wer  da  giebt ;  wie  ein  Blitz  leuchtet  ein  Gedanke 
auf,  mit  Notwendigkeit,  in  der  Form  ohne  Zögern,  — 
ich  habe  nie  eine  Wahl  gehabt.  Eine  Entzückung,  deren 
ungeheure  Spannung  sich  mitunter  in  einem  Thränen- 
strom  auslöst,  bei  der  der  Schritt  unwillkürlich  bald 
stürmt,  bald  langsam  wird,  ein  vollkommenes  Ausser- 
sichsein  mit  dem  distinktesten  Bewusstsein  einer  Unzahl 
feiner  Schauder  und  Überrieselungen  bis  in  die  Fuss- 
zehen ;  eine  Glückstiefe ,  in  der  das  Schmerzlichste  und 
Düsterste  nicht  als  Gegensatz  wirkt,  sondern  als  bedingt, 
als  herausgefordert,  als  eine  notwendige  Farbe  innerhalb 
eines  solchen  Lichtüberflusses. . .  Alles  geschieht  im 
höchsten  Grade  unfreiwillig,  aber  wie  in  einem  Sturm 
von  Freiheitsgefühl,  von  Unbedingtsein,  von  Macht,  von 
Göttlichkeit,  die  Unfreiwilligkeit  des  Bildes,  des  Gleich- 
nisses ist  das  Merkwürdigste;  man  hat  keinen  Begriff 
mehr,  was  Bild,  was  Gleichnis  ist,  alles  bietet  sich  als 
der  nächste,  der  richtigste,  der  einfachste  Ausdruck  an. a 
^Autobiographische  Skizzen  1888'.) 
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Es  sind  keineswegs  die  Ideen,  die  dieses  Buch 
zu  einem  wundersamen  Denkmal  deutscher  Dichtung 
machen,  es  ist  die  unerhörte  Stärke,  mit  der  diese 
Ideen  erlebt  sind,  die  beispiellose  Unmittelbarkeit 
und  Frische  der  Wiedergabe.  Wie  aus  verborgenen 
Brunnen  und  Schachten  quillt  die  Rede  hervor,  stockend 
oder  stürmend,  wehmütig  langsam  oder  in  lachendem 
Siegerschritt.  Man  spürt  Höhenluft  und  eine  wilde, 
von  tausend  Gedanken  trächtige  Einsamkeit  inmitten 
schneeiger  Firnen,  man  möchte  den  Ort  malen,  an  dem 
diese  Worte  gesprochen  sind,  und  man  hört  den  klingenden 
Schritt  des  Wanderers.  Begehrend  steht  die  Natur  im 
Hintergrunde  dieses  Liedes  vom  höheren  Menschen.  Der 
Stil  ist  romantisch,  aber  wie  sehr  wächst  die  Darstel- 
lung in  ihrer  plastischen  Fülle  hinaus  über  die  gestalt- 
lose Farbenpracht  und  Klangschönheit  der  Romantiker! 

Die  absolute  Dichtung  Nietzsches,  etwa  die  Dionysos- 
Dithyramben,  hat  künstlerisch  nicht  entfernt  denselben 
Wert.  Aber  auch  sie  hat  bedeutend  auf  die  zeitgenössische 
Lyrik  eingewirkt: 

Ha! 

Feierlich ! 

Ein  würdiger  Anfang  ! 

Afrikanisch  feierlich  ! 

Eines  Löwen  würdig 

oder  eines  moralischen  Brüllaffen  .  .  . 

—  aber  Nichts  für  euch, 

ihr  allerliebsten  Freundinnen, 

zu  deren  Füssen  mir, 

einem  Europäer  unter  Palmen, 

zu  sitzen  vergönnt  ist.  Sela." 

Hier  finden  wir  eine  Art  künstlerischer  Immoralität, 
die  sich  über  jedes  Dogma  wild  phantasierend  hinweg- 
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setzt.  Eine  phantastische  Barockkunst,  wie  sie  Scheer- 
bart  mit  Aufnahme  Nietzschescher  Ideen  entwickelt: 

Königslied: 

„Ich  bin  der  lachende  Herr  der  Welt.  Was  willst  du 
essen  ?  Was  willst  du  trinken  ?  Ich  kann  dir  alles  geben, 
alles.    Glaubst  du,  ich  sei  arm  ?    Dummes,  kleines  Kind ! 

Siehst  du  drüben  überm  dunklen  Meere  die  unzähligen 

Sterne  ? 

Weisst  du,  wem  sie  gehören  ?  Mir  gehören  die  Sterne, 
denn  ich  bin  so  selig ,  dass  niemand  seliger  sein  kann. 
Und  wer  etwas  selig  anschaut,  der  besitzt  das,  was  er  an- 
schaut.   Siehst  du,  jetzt  weisst  du,  was  Eigentum  ist. 

Willst  du  nun  die  Königin  der  Welt  sein  ?  Neben 
mir  auf  einem  grossen  Throne.  Willst  du?  Sei  selig,  und 
du  bist  Königin ! 

Komm  und  sitze  an  meiner  Seite !  Wir  sind  ein 
lachendes  Herrscherpaar. 

Was  willst  du  essen  ?  Bah,  sei  selig,  und  du  brauchst 
nicht  zu  essen.  Sei  selig  und  du  brauchst  auch  nicht  mehr 
zu  trinken.  Dein  Auge  ist  dein  Eeichsapfel ,  dein  trunken 
empor  sich  reckender  Arm  dein  Scepter :  so  jetzt  herrschen 
wir  über  die  Welt. 

Hei,  tanze  mit  mir !  Drüben  durchs  Gebüsch  rennen 
unsre  Diener,  die  sind  gehorsam,  siehst  du  sie? 

Nein  ? 

So  schliesse  dein  Auge  !  Dann  kannst  du  Alles  sehen, 
Alles  haben,  Alles. 

Doch  du  lachst  noch  nicht  so,  wie's  Königinnen  ziemt. 
Lach'  so  wie  ich ! 

Sonne,  Sterne  tanzen  dann  mit '  dir.  O  komm,  rase 
mit  mir ! 

Nein,  nicht  toll !    Tanze,  tanze  mit  mir ! " 

Ein  dionysischer  Dithyrambus  ist  auch  das  bekannte 
„Trinklied"  Dehmels. 

Franz  Evers  hingegen  bietet  so  recht  ein  Bild 
dafür,  wie  wirkliche  Begabung  durch  übermächtige  Ein- 
flüsse in  Verirrung  und  Verwirrung  geraten  kann.  Von 
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seinem  letzten  Gedichtband  ,E  v  a'  abgesehen,  der  bereits 
beim  „Überweib"  und  der  „Überlieb  e"  angelangt 
ist,  bieten  auch  die  „Hohen  Lieder"  Zeugnis  für  die 
widerstandslose,  aber  rein  äusserliche  Aufnahme  der 
Ideenwelt  Nietzsches: 

„Mein  Herz  ist  wie  die  Sonne,  nur  noch  heisser, 
Mein  Wille  wie  die  Nacht  so  kühl  und  gross, 
Ich  bin  der  Einsame,  der  hohe  Kaiser, 
Bin  aus  der  Ewigkeit  erlauchtem  Schoos. 
Ich  darf  auf  unerreichten  Höhen  wohnen, 
Weil  ich  die  Menschheit  endlos  liebgewann, 
Und  bin  beseligt,  dass  ich  den  Millionen 
Mein  schöpferisches  Herz  verschenken  kann." 

Ganz  Dionysos-Nietzsche  aber  ist  sein  kosmisches  Lied : 

Saht  ihr  die  Nächte  je  so  glühen? 
Heil  der  spriessenden  Sternensaat! 
Wie  die  himmlischen  Wiesen  blühen, 
Weil  sie  ein  lächelnder  Wille  betrat. 
Menschen  feiert  die  Nacht  in  Tänzen, 
Wo  die  Schönheit  sich  enthüllt! 
Eure  Augen  sollen  erglänzen 
Weil  euer  Wille  die  Himmel  erfüllt. 

Diese  Erde,  die  uns  netzte, 
Mit  dem  Lebendigen,  o  Symbol, 
Ist  von  den  Welten  nicht  die  letzte, 
Aber  eine  der  ersten  wohl ! 
Trinkt,  o  trinkt  mir  nur  das  Leben  ! 
Heil  dem,  der  die  Sünde  vergisst! 
Seid  der  Erde  in  Liebe  ergeben, 
Weil  sie  mitten  im  Himmel  ist. 

Mann  und  Weib,  und  ein  Wiegen  und  Halten ! 
Bei  der  Freude  bacchantischem  Takt! 
Wir  sind  olympische  Lebensgestalten, 
Denn  uns  schimmert  die  Schönheit  nackt. 
In  dionysischem  Überfliessen 
Fühlen  wir  uns  selig  nah : 
Wir  sind  Götter,  wir  gemessen 
Nektar  und  Ambrosia." 
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So  kindisch  wurde  die  neue  Kunst  all'  der  heiligen 
Ja-  und  Amensager,  die  auf  Meister  Nietzsches  Worte 
schworen.  In  dem  Munde  Unberufener  wurden  die 
neuen  Wahrheiten  Lüge ,  der  Übermensch  ein  Gespött 
fürs  liebe  Publikum,  ein  dankbares  Thema  für  den 
Satiriker.  Auf  dramatischem  Gebiet  schrieben  Otto 
Ernst  und  Wilhelm  Weigand  karikaturistische  Dramen, 
die  vom  Übermenschen  handeln.  Während  aber  Weigands 
„ Übermensch"  eine  Komödie  mit  ernsten  Qualitäten  ist, 
darf  die  „Jugend  von  heute  %  die  ein  läppisches  Zerr- 
bild der  neuen  Generation  entwirft  und  mit  echtem 
Wagemut  die  Partei  des  Philisters  ergreift,  auf,  kri- 
tische Bewertung  keinen  Anspruch  erheben.  Gewiss, 
„vieles  krankhaftes  Volk  gab  es  immer  unter  denen, 
welche  dichten  und  gottsüchtig  sind",  und  es  erwies  sich 
von  neuem,  dass  kein  Prophet  im  stände  ist,  seine 
Lehre  rein  zu  halten  von  den  Viel-zu- Vielen ,  die  ihr 
nachfolgen.  Aber  eine  echte  Satire  musste  den  Spott 
geissein,  der  unfreiwillig  mit  der  Lehre  Nietzsches  ge- 
trieben wurde,  den  Abgrund  zeigen,  der  zwischen  dem 
Bilde  des  Übermenschen  klafft  und  den  haltlosen  Naturen, 
die  sich  nach  jenem  Bilde  zu  schaffen  suchten. 


Y. 


Die  Kunst  der  Zukunft. 

Gegenwärtig  scheint  Nietzsche  bereits  von  jenen 
Viel-zu- Vielen,  die  in  der  Kunst  nur  eine  Moderichtung 
sehen,  die  sich  nach  dem  jeweiligen  Tagesgeschmacke 
abwandelt,  „überwunden"  zu  sein.  Aber  was  ist  für 
solche  Geister  eine  Überwindung  mehr!  Merkwürdig 
berührt  nur,  dass  selbst  ein  so  feiner  Geist  wie  Julius 
Hart,  der  als  erprobter  Führer  der  Jugend  unendlich 
viel  dazu  beigetragen  hat,  die  neuen  Werte  eines  freieren 
Menschentums  in  vieler  Herzen  heimisch  zu  machen, 
dass  Julius  Hart  sich  im  „Neuen  Gott"  (1899)  plötz- 
lich gegen  Nietzsche  wendet  und  ihn  als  romantischen 
Schwärmer,  als  Dilettanten  und  Nachempfinder,  als  Ver- 
treter der  romanischen  Rassenanschauungen  gegenüber 
dem  nationalen  Geist  charakterisiert.  „Alle  Werte  wollte 
er  umwerten,  Zarathustra-Nietzsche,  der  Führer  unserer 
dionysischen  Scharen.  Nach  dem  Florenz  der  Medici, 
dem  Rom  Cäsar  Borgias  lockt  er  die  Seele  aller,  die 
unbefriedigt  von  heute  nach  neuen  Welten  und  nach 
neuen  Idealen  sich  sehnen  und  sie  doch  nicht  mit  selbst- 
schöpferischen Kräften  in  und  aus  sich  selber  erzeugen 
können.  Die  nicht  Künstler  sind,  sondern  nur  Dilet- 
tanten, ewig  schwärmende,  ewig  begeisterte  trunkene 
Seelen,  die  immerdar  von  und  in  den  Werken  anderer 
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leben  müssen ,  anderer  Männer ,  anderer  Zeiten  und 
anderer  Völker." 

Wir  denken  anders.  Die  Darstellung,  die  auf  diesen 
Blättern  der  Einfluss  Nietzsches  gefunden  hat,  mag  vor- 
läufig freilich  dem  herben  Urteile  Harts  Recht  geben. 
Aber  war  es  nicht  von  jeher  das  Schicksal  grosser 
Denker  und  Künstler,  in  ihrer  unmittelbaren  Wirkung 
auf  die  Masse  mehr  Unheil  als  Segen  zu  verbreiten? 
Das  Los  Goethes,  Schopenhauers,  Wagners.  Nach  einem 
langen  aussichtslosen  Martyrium  wurde  die  Schar  der 
wahrhaft  Gläubigen  von  der  Masse  der  Urteilslosen 
überwältigt ;  der  Damm  war  gebrochen,  und  nun  flutete 
eine  Schar  der  sonderbarsten  Gestalten  herein,  um  mit 
inbrünstig-lallendem  Gebete  niederzuknieen  und  anzu- 
beten. Wo  die  Masse  nach  dem  Golde  geistiger  Werte 
hascht,  wird  das  Edelmetall  rasch  genug  in  billige 
Münzen  gewechselt,  mit  denen  jeder  klappert,  der  sein 
Handwerk  versteht.  Und  seit  den  dreissiger  Jahren 
des  verflossenen  Jahrhunderts,  da  die  Bildung  „All- 
gemeingut der  Nation"  wurde,  hat  sich  diese  verhäng- 
nisvolle Wirkung  des  siegreichen  Genies  noch  unendlich 
tragischer  gestaltet.  Erst  wenn  die  Wogen  anfäng- 
licher Begeisterung  zurückzuströmen  beginnen,  und  der 
Bildungspöbel  sich  neuen  Götzen  zugewandt  hat,  erst 
dann  ist  es  möglich,  die  reine  Wirkung  eines  grossen 
Mannes  giltig  abzuschätzen.  Die  Goethe  -  Gemeinde 
scheidet  sich  heute  vorzüglich  dadurch  von  den  zahl- 
losen Anbetern,  die  Goethe  ständig  im  Munde  führen, 
dass  sie  Scheu  trägt,  seinen  Namen  auszusprechen.  Und 
ähnlich  wird  es  einst  Nietzsche  ergehen.  Wir  werden 
seine  Bedeutung  klarer  ermessen  können,  wenn  nur  noch 
selten,  gleichsam  nur  in  den  Feierstunden  des  Lebens 
von  ihm  die  Rede  ist. 
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Niemand  litt  schwerer  als  Nietzsche  an  dieser  Über- 
fülle der  Kultur  unserer  Tage ,  die  überall  Bildungs- 
wirrnis  und  Übersättigung  herbeiführte,  die  uns  Mass 
und  Urteil  für  Schönheit  und  Grösse  nahm  und  das  Edle 
in  dem  gewaltigen  Strudel  der  Mittel mässigkeit  versinken 
Hess.  „Zuletzt  muss  es  so  stehn,  wie  es  steht  und  immer 
stand :  die  grossen  Dinge  bleiben  für  die  Grossen  übrig, 
die  Abgründe  für  die  Tiefen,  die  Zartheiten  und  Schauder 
für  die  Feinen  und  im  ganzen  und  kurzen,  alles  Sel- 
tene für  die  Seltenen." 

Heute  noch  streben  Schule  und  Presse  als  die 
bedeutendsten  Faktoren  moderner  Kultur,  die  Bildung  so 
allgemein  als  möglich  zu  machen.  Sie  machen  sie  so 
gemein  als  möglich.  Sie  erzeugen  Halbbildung,  Unzu- 
friedenheit und  Unfruchtbarkeit.  Und  sie  machen  die 
Grossen  mutlos  zum  Schaffen,  das  sie  nicht  mehr  über 
die  Masse  erheben  soll.  Meint  man  wirklich,  dass  Goethe 
noch  Goethe  bleibt,  wenn  er  in  die  Masse  dringt?  dass 
Kunst  als  solche  von  ihr  aufgenommen  werden  kann? 
Wir  müssen  zu  einer  Höhe  der  Kultur  gelangen,  die 
von  der  Kunst  zu  hoch  denkt,  um  sie  als  Bildungs- 
mittel im  gewöhnlichen  Sinne  zu  benutzen.  Für  die 
metaphysischen  Bedürfnisse  des  Volkes,  die  sich  nach  einer 
Epoche  des  schnödesten  Krämergeistes  gottlob  wieder 
stärker  regen,  ist  die  Religion  da  und  sie  allein.  „Reli- 
gion haben",  sagt  Nietzsche  einmal,  „heisst  dem  Leben 
einen  ewigen  Sinn  geben,  mitten  im  Endlichen  das  Un- 
endliche fühlen  und  besitzen."  Nicht  die  Kunst,  die 
überall  Bildung  voraussetzt  und  zwar  jene  echte  Bildung, 
die  nicht  gelehrt,  sondern  nur  selbstthätig  erobert 
werden  kann,  wohl  aber  die  Religion  kann  das  gemein- 
same Centrum  einer  nationalen  Kultur  werden.  Diese 
Religion  der  Zukunft  muss  gerade  so  anschaulich  und 
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sinnfällig  auf  die  Masse  wirken,  die  abstrakten  Gedanken 
nicht  zugänglich  ist,  wie  einst  der  katholische  Glaube 
im  Zenith  seines  Ruhmes.  Zugleich  aber  muss  ihr  der 
geistige  Inhalt  eingeboren  sein,  jene  Totalität  des 
modernen  Weltbegreifens,  die  auch  die  Gebildeten  zu 
sich  heranzieht. 

Heute  wird  uns  die  seit  langem  dämmernde  Er- 
kenntnis, dass  mit  dem  gleichen  Recht  für  alle,  mit  dem 
allgemeinen  Wahlrecht,  der  allgemeinen  Schulbildung 
wenig  gewonnen  und  allzuviel  verloren  ist,  immer  deut- 
licher bewusst.  Jede  höhere  Kultur  muss  aristokratisch 
sein,  d.  h.  sie  muss  auf  einer  geschlossenen  Kaste  gesetz- 
gebender höherer  Naturen  beruhen ,  deren  Evangelium 
die  Masse  gläubig  annimmt.  Es  muss  gleichsam  ein 
geistiger  Areopag  entstehen,  vor  dem  die  höchsten  Fragen 
der  Kunst  und  Wissenschaft  wie  des  Lebens  überhaupt 
zum  Austrag  gebracht  werden.  Nur  eine  begrenzte, 
mit  äussern  deutlichen  Machtmitteln  ausgestattete  Körper- 
schaft, nicht  aber  ein  Volk  von  Millionen  kann  jene 
geistige  Atmosphäre  schaffen,  die  wir  als  Kultur  be- 
zeichnen. 

Wir  sind  unendlich  reicher  geworden,  nach  innen 
wie  nach  aussen,  in  geistiger  wie  in  materieller  Be- 
ziehung. Was  wir  als  Decadence  bezeichnen,  erkennen 
wir  heute  als  Ausfluss  einer  thatsächlich  vorhandenen 
grösseren  Irritabilität  und  Nervosität.  Hat  man  eine 
hundert  Jahre  zurückliegende  Epoche  „empfindsam"  ge- 
nannt, so  sind  wir  die  „ Empfindenden".  Ungeahnte 
Reiche  der  Seele,  ein  ungeahntes  Leiden  und  Geniessen 
hat  sich  uns  erschlossen. 

Dieser  Fülle  neuer  und  seltsamer  Regungen  gegen- 
über gilt  es.  die  Persönlichkeit  zu  stärken.  Noch  leiden 
wir  an  jenem  Geiste  der  Analyse,  die  alle  Gefühle  im 
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Siebe  der  Reflexion  zermürbt  und  das  begriffliche  Denken 
der  anschauenden  Erkenntnis  voranstellt.  Noch  leiden 
wir  an  jener  Überfülle  der  Kultur,  die  uns  alles  wissen 
heisst,  was  unsre  Väter  je  gewusst  haben  und  uns  im 
steten  Drange  nach  neuen  Erkenntnissen  unfähig  macht 
zur  ruhigen  Freude  des  Besitzes.  „Unsere  ganze  Er- 
ziehung durch  Schule,  Kunst  und  Gesellschaft*,  sagt 
schon  Otto  Ludwig  1839,  „ arbeitet  nur  dahin,  uns  zu 
zerstückeln,  von  Glück  hat  der  zu  sagen,  dessen  Sein 
sich  wieder  aufbaut  aus  den  Trümmern,  in  die  man  es 
schlug.  Sollte  nicht  der  Zweck  der  Kunst  etwa  nur 
der  sein,  den  zerstückelten  Menschen  wieder  zu  bilden  ? 
Die  Menschenganzheit  muss  mein  Ideal  sein  von  nun 
an  im  Leben  und  in  der  Kunst.  Versöhnung  des  Menschen 
mit  dem  Leben,  —  darum  ein  anderes  Leben!" 

Wir  lassen  dahingestellt,  ob  die  künstlerische  Er- 
ziehung, von  der  heute  allenthalben  die  Rede  ist,  eine 
grosse  kulturelle  Zukunft  besitzt  Sicher  ist,  dass  die 
Erziehung  fortan  eine  Verengerung  und  Vertiefung  der 
Bildung  anstreben  muss.  Durch  eine  sorgsame  Auswahl 
des  Lehrstoffes,  der  durchaus  auf  dem  jeweiligen  An- 
schauungskreis des  Lernenden  basieren  muss,  soll  das 
Individuum  gleichsam  „fest"  gemacht  werden  gegen  die 
Bildungsfülle,  die  sich  späterhin  auf  sein  empfängliches 
Gemüt  ergiessen  wird.  An  die  Stelle  des  flachen  Streb ens 
nach  einer  allgemeinen  Bildung,  die  berechtigt,  überall 
mitzureden,  muss  der  Mut  zur  Ignoranz  treten,  der  aus 
dem  Vollgefühl  eines  bestimmten  Wissens  entspringt. 
Nur  eine  in  diesem  Sinne  beschränkte  Bildung  vermag 
die  echte  Verehrung  einer  grossartigen  Geistesthätigkeit 
zu  entwickeln. 

Diese  Gedanken  machen  keinen  Anspruch  auf  Neu- 
heit.   Sie  sind  seit  Schopenhauer,  der  die  moderne  Un- 
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kultur  als  einer  der  ersten  schmerzlich  empfand,  bis 
zu  Lagarde  immer  wieder  ausgesprochen  werden.  Wir 
brauchen  keine  allgemeine  Bildung,  die  notwendiger- 
weise den  Stempel  der  Halbbildung  tragen  muss.  Wir 
brauchen  eine  von  den  Auserwählten  bestimmte,  von 
staatlichen  und  volklichen  Interessen  unberührte  Kultur. 
Sie  allein  kann  ein  freies  künstlerisches  Schaffen  ge- 
währleisten. „Zu  allen  Zeiten  sind  es  nur  die  Indivi- 
duen, welche  für  die  Wahrheit  gewirkt,  nicht  das  Zeit- 
alter. Das  Zeitalter  war's,  das  Sokrates  durch  Gift  hin- 
richtete, das  Huss  verbrannte;  die  Zeitalter  sind  sich 
immer  gleich  geblieben."  (Goethe.) 

Die  deutsche  Kultur  wird  notwendigerweise  indivi- 
duell geartet  sein.  Sie  wird  dem  Individuum,  gleichviel 
ob  es  durch  eine  einzige  Person  oder  durch  eine  Stammes- 
gemeinschaft (Heimatskunst)  repräsentiert  wird,  den 
denkbar  grössten  Spielraum  gewähren  und  gerade  durch 
die  Lösung  vom  Zwange  den  freiwilligen  Anschluss  an 
Gleichstehende  befördern.  Sie  kann  aber  nicht  von 
vornherein  auf  der  Masse  basieren,  die  stets  etwas  ist, 
das  regiert  wird,  auf  die  jede  weitgehende  Emanzi- 
pation nur  zersetzend  und  zerstörend  wirkt. 

Es  bleibt  das  unsterbliche  Verdienst  Nietzsches, 
diese  Anschauungen  einmal  mit  aller  Entschiedenheit 
und  Deutlichkeit  ausgesprochen  zu  haben :  „Eine 
höhere  Kultur  kann  allein  dort  entstehen, 
wo  es  zwei  unterschiedene  Kasten  der  Ge- 
sellschaft giebt:  die  der  Arbeitenden  und 
die  der  Müssigen,  zu  wahrer  Müsse  Be- 
fähigten; oder  mit  stärkerem  Ausdruck: 
die  Kaste  der  Zwangsarbeit  und  die  Kaste 
der  Freiarbeit." 

Dieser  Gedanke  der  Zweiteilung  des  Menschen- 
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geschlechts  in  Freie,  die  ein  Recht  haben  zu  herrschen 
und  in  Unfreie,  die  geboren  sind  zu  gehorchen,  zieht 
sich  durch  das  ganze  Lebenswerk  Nietzsches.  „Die 
Gesamtentartung  des  Menschen  hinab  bis  zu  dem, 
was  heute  den  sozialistischen  Tölpeln  und  Flachköpfen 
als  ihr  „Mensch  der  Zukunft"  erscheint,  als  ihr  Ideal!  — 
Diese  Entartung  und  Verkleinerung  des  Menschen  zum 
vollkommenen  Herdentiere  (oder  wie  sie  sagen,  zum 
Menschen  der  ,freien  Gesellschaft'),  diese  Vertierung  des 
Menschen  zum  Zwergtiere  der  gleichen  Rechte  und  An- 
sprüche ist  möglich,  es  ist  kein  Zweifel!"  Die  aber 
eines  anderen  Glaubens  sind  und  der  Zukunft  des  Volkes 
andere  Ideale  setzen,  die  müssen  ungeduldig  nach  freien 
Geistern,  nach  Philosophen  und  Gesetzgebern  ausspähen, 
die  der  Nation  die  rechten  Wege  zu  ihrer  höheren  Ent- 
wicklung zeigen. 

Wir  haben  von  neuem  gelernt,  Kunst  und  Littera- 
tur,  die  lange  Zeit  unter  Künstlern  und  Litteraten  ein 
abgeschlossenes  Dasein  führten,  als  höchste  Symbole  der 
Kultur  zu  verehren.  Litterarische  Erzeugnisse,  die  nur 
Dichtung  sind  und  nicht  Teil  haben  an  dem,  was  die 
Menschheit  selbst  seit  Jahrtausenden  bewegt,  sind  eben 
nur  —  Litter atur.  Im  rein  menschlichen  liegt  das  Ge- 
meinsame, das  uns  alle  verbindet,  das  uns  bändigt  und 
heiligt.  Nicht  aber  in  unserem  Wissen ,  unserer  Kunst, 
unserem  Berufe.  Wer  Kunst  um  der  Kunst  willen  und 
Litteratur  der  Litteratur  wegen  betreibt,  vermag  nicht 
an  die  Wurzeln  unsres  Inneren  zu  greifen,  verdient  nicht 
Künstler  genannt  zu  werden  im  menschlich  höheren  Sinne. 

Wer  die  Kunst  unserer  Tage  wie  die  gegenwärtige 
Geistesbildung  überhaupt  nur  als  Massenerscheinung  be- 
trachtet, muss  notwendigerweise  zu  einem  Bilde  ge- 
langen, das  mit  trüben  und  schmutzigen  Farben  gemalt 
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ist.  Die  Grenzen  zwischen  Kunst  und  Handwerk,  zwischen 
geistigem  Erlebnis,  das  nach  Ausdruck  ringt  und  frivoler 
gewerbsmässiger  Mache  sind  absolut  verwischt  und  nur 
noch  wenigen  erkennbar.  Ein  lehrreiches  Zeugnis,  wo- 
hin die  Kunst  gelangt,  wenn  das  Publikum  dank  seiner 
„Bildung"  die  Herrschaft  antritt  und  Meister  und 
Stümper  in  einen  Topf  werfen  darf.  Aber  selbst  aus 
diesem  schrecklichen  Chaos  gewinnen  wir  die  klare  Er- 
kenntnis, dass  wir  eine  neue  Kunst  bereits  besitzen. 
Das  ungeheure  Streben  der  Gegenwart,  so  zerrissen  und 
zerfahren  es  sich  noch  im  Einzelnen  bekundet,  tastet 
doch  schon  nach  bestimmten  Zielen  und  eröffnet  dem 
hoffenden  Blicke  Aussichten  in  eine  klarere  und  reinere 
Zukunft.  Die  tausend  Fragen,  die  heute  auftauchen, 
beweisen  uns  deutlich,  dass  wir  im  Anbeginn  einer 
neuen  Zeit  und  einer  neuen  Kultur  stehen.  Ja,  dieses 
Ringen  nach  einer  neuen  harmonischen  Lebensauffassung, 
die  freiwillige  Aufgabe  altvererbter  Ideale  in  Eeligion, 
Moral,  Kunst  und  "Wissenschaft,  die  allmähliche  Über- 
windung bequemer  Glaubenssätze,  in  denen  wir  ein 
Hemmnis  für  die  menschliche  Entwicklung  erkannt 
haben,  das  alles  macht  die  eigentliche  Grösse  unserer 
Zeit  aus  und  bedeutet  sicherlich  den  Aufstieg  aus 
Niederungen  zur  Höhe.  Was  soll  all  das  Jammern  über 
Verfall  und  Degeneration,  Unsittlichkeit  und  moralische 
Verderbnis  ?  Gelingt  es  der  heutigen  Kultur,  das  abzu- 
stossen,  was  sie  an  Überfülle  besitzt  und  sich  in  sichere 
Linien  zu  ordnen,  so  wird  sich  aus  dem  derzeitigen 
Übermass,  aus  all'  der  fieberhaften  Unruhe  eine  neue 
Harmonie  entwickeln,  deren  Wesensart  natürlich  nie- 
mand vorausbestimmen  kann. 

Es  hat  vielleicht  nie  eine  Zeit  gegeben,  die  ihre 
Fehler  so  klar  erkannte  wie  die  unsrige,  die  in  Theorie 
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und  Praxis  so  unablässig  an  ihrer  Besserung  arbeitete. 
Und  es  hat  sicherlich  nie  eine  Zeit  gegeben,  die  so  viel 
echte  Kunst  gebar  und  gleich  viel  geistige  Regsamkeit 
entwickelte.  Freilich  sah  sich  diese  Kunst  gezwungen, 
auf  den  Markt  zu  treten,  und  sie  musste  hier  die 
ständige  Gemeinschaft  mit  dem  schaffenden  und  ge- 
niessenden Pöbel  erfahren.  Jedem  käuflich,  musste  sie  sich 
von  allen  betasten  und  begaffen  lassen  und  war  durch 
kein  Gesetz  vor  blöder  und  unfähiger  Nachahmung  ge- 
schützt? Ist  sie  darum  weniger  wert?  Muss  es  uns 
nicht  mit  freudigen  Hoffnungen  erfüllen,  dass  wir  heute  auf 
allen  Gebieten  der  Kunst  und  Wissenschaft,  zum  Teil 
in  gänzlich  neu  eroberten  Provinzen,  eine  staunenswerte 
Zahl  feiner  und  tiefer  Geister  besitzen,  die  thatsächlich 
eine  Fülle  absolut  charakteristischer  und  selbständiger 
Werke  geschaffen  haben,  die  in  eine  frühere  Epoche 
gestellt,  in  uns  das  Gefühl  einer  unerhörten  Geistesblüte 
erwecken  würden.  Das  will  sagen:  das  Bild  der  heu- 
tigen Kunst  leidet  nur  unter  ihren  ungünstigen  Begleit- 
erscheinungen. 

Und  weitergehend  dürfen  wir  feststellen,  dass  der 
von  Nietzsche  gegeisselte  Geist  der  Kleinheit,  der  das 
dumpfe  Gefühl  geistiger  Ohnmacht  über  Deutschland 
breitete,  allmählich  einer  grösseren  und  freieren  Lebens- 
auffassung weicht.  Das  bornierte  Spezialistentum  der 
Wissenschaft  ist  im  Schwinden  begriffen  ganz  wie  das 
künstlerische  Philistertum,  das  die  Naturwahrheit  durch 
Geist  und  Phantasie  zu  schänden  fürchtet.  Von  neuem 
gewinnt  die  Totalität  der  Lebensauffassung,  die  in  jedem 
wahren  Kunstwerk  lebt,  Wert  und  Gewicht,  und  an 
Stelle  der  dürren  ästhetischen  Formeln,  an  denen  der 
alte  deutsche  Schulmeistersinn  noch  Gefallen  findet, 
tritt  jenes  lebendige  Gefühl  für  Kunst,  das  sich  in  der 

Dr.  Landsberg,  Nietzsche.  9 


130 


Nietzsche  und  die  deutsche  Litteratur. 


Verschönerung  des  Heimes  wie  des  Alltags  bekundet. 
Von  hier  bis  zur  Gestaltung  einer  wahrhaft  grossen 
Kunst  ist  noch  ein  weiter  Weg,  aber  wir  gehen  ihn 
sicherer,  seit  wir  wissen,  dass  nur  das  Leben  selbst,  nicht 
aber  der  abstrakte  Begriff  einer  erhabenen  Kunst,  zu 
diesen  Höhen  führt. 

Nietzsche  hat  verschiedentlich  versucht,  diese  grosse 
Kunst  der  Zukunft  zu  charakterisieren,  „eine  spöttische, 
leichte ,  flüchtige ,  göttlich  unbehelligte ,  göttlich  künst- 
lerische Kunst,  welche  wie  eine  reine  Flamme  in  einen 
unbewölkten  Himmel  hineinlodert. "  Er  begehrt  eine 
Kunst  der  Ruhe,  Schlichtheit  und  Grösse,  aus  der  reinen 
Freude  und  dem  hohen  Mute  des  Lebens  strahlend. 
„Eine  Kunst  wie  sie  aus  Homer,  Sophokles,  Theokrit, 
Calderon,  Racine,  Goethe  ausströmt,  als  Überschuss 
einer  weisen  und  harmonischen  Lebensführung,  —  das 
ist  das  Rechte,  nach  dem  wir  endlich  greifen  lernen,  wenn 
wir  selber  weiser  und  harmonischer  geworden  sind :  nicht 
jene  barbarische,  wenngleich  noch  so  entzückende  Aus- 
sprudelung  hitziger  und  bunter  Dinge  aus  einer  unge- 
bändigten  Seele,  welche  wir  früher  als  Jünglinge  unter 
Kunst  verstanden.  .  .  Die  schwerste  und  letzte  Aufgabe 
des  Künstlers  ist  die  Darstellung  des  Gleichbleibenden, 
in  sich  Ruhenden,  Hohen,  Einfachen,  von  Einzelreiz 
weit  Absehenden." 

Wir  erkennen  bereits,  dass  die  Kunst  die  unmittel- 
bar unter  seinem  Einfluss  aus  einer  plötzlichen  Um- 
bildung des  Naturalismus  vom  physiologischen  Wirk- 
lichkeitsbild ins  psychologische  Stimmungsgemälde  er- 
stand, seinen  Kunstanschauungen  aufs  schroffste  wider- 
sprach. Hier  finden  wir  ja  gerade  jene  barbarische 
und  verzückte  „Aussprudelung  hitziger  und  bunter 
Dinge  aus  einer  ungebändigten  Seele",  eine  wilde,  ab- 
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sichtlich  gesteigerte  Leidenschaftlichkeit  voll  greller 
Dissonanzen  und  schreiender  Farbengebung,  die  hysterische 
Kunst  schwacher  Menschen,  die  bescheidene  Instinkte 
zu  gewaltigen  Leidenschaften  aufpeitschen  und  die 
blühende  Farbe  der  Gesundheit  bald  durch  ein  hektisches 
Rot,  bald  durch  Theaterschminke  ersetzen.  In  der  sub- 
jektiven Lyrik,  die  wir  hier  vorzüglich  im  Auge  haben, 
steigerte  sich  das  Selbstbewusstsein  zu  einem  Persön- 
lichkeitsrausch sondergleichen.  Aber  auch  in  den  anderen 
poetischen  Gattungen,  die  unter  dem  Zeichen  der  Stim- 
mungsmalerei entstanden,  verlor  sich  bei  höchster  Be- 
wertung des  psychologischen  Moments  und  bei  ge- 
nauestem Eingehen  in  alle  Details  die  Totalität  des 
Kunstwerks  mehr  und  mehr.  Während  die  Kompo- 
sitions-Fähigkeit völlig  erlosch,  wurde  der  Stil  artistisch. 
Die  unendlich  verfeinerte  Kunst  des  Ausdrucks  suchte 
vergebens  ihre  Ergänzung  in  einer  grosszügigen  An- 
schauungsweise. Die  Welt  des  Dichters  ging  nicht 
mehr  über  den  engen  Kreis  seines  eigenen  Daseins 
hinaus,  oder  sie  überspannte  die  natürlichen  Grenzen, 
die  jedem  Kunstwerk  gesteckt  sind,  indem  subjektives 
Begehren  sich  als  kosmisches  Ahnen  ausgab.  Die 
moderne  Dichtung  verlor  somit  an  Boden  unter  den  Ge- 
bildeten, für  die  sie  in  erster  Reihe  bestimmt  ist.  Es 
war  nicht  blos  die  altverderbliche  Anbetung  des 
Fremden,  welche  die  deutsche  Bildung  zu  den  grossen 
Dichtern  des  Auslands  hintrieb ,  wusste  die  deutsche 
bildende  Kunst  sich  doch  rasch  genug  eine  Gemeinde 
zu  schaffen.  Es  war  in  weit  höherem  Grade  der  enge, 
geistige  Horizont  des  deutschen  Dichters,  der  im  Durch- 
schnitt entschieden  tiefer  lag  als  die  Bildung  der  für 
die  Litteratur  wirklich  Empfänglichen. 

Und  noch  eins  wurde  für  die  Entwicklung  der 
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deutschen  Dichtung  verhängnisvoll:  die  grosse  Jugend 
der  modernen  Dichter.  Ein  Fehler,  den  die  Zeit  nicht 
besserte,  weil  der  soziale  Zwang  ununterbrochener 
Produktion  einer  inneren  Entwicklung  wenig  günstig 
war.  Und  so  geschah  es ,  dass  die  moderne  Dichtung 
ihr  Publikum  wesentlich  unter  unreifen  oder  halbge- 
bildeten Geistern  fand,  während  die  zu  selbständigem 
Denken  gelangten  Naturen  ihre  Kunstbedürfnisse  bei 
den  Dichtern  einer  älteren  Generation,  der  um  1830 
geborenen,  suchte  und  fand.  Bereits  hat  sich  hierin 
eine  Wandlung  zum  Besseren  vollzogen,  aber  noch 
längst  nicht  hat  sich  die  gegenwärtige  Litteratur  das- 
jenige Publikum  erobert ,  das  ihr  rechtmässig  zukommt 
und  in  sozialer  wie  künstlerischer  Hinsicht  für  ihre 
Weiterbildung  notwendig  ist.  Die  Schuld  liegt  aber 
nicht  am  Publikum,  das  sich  in  diesem  Falle  doch  nicht 
mit  blossen  Schmähungen  abstrafen  lässt,  sie  liegt  vor- 
zugsweise beim  Dichter,  der  den  geistigen  Bedürfnissen 
einer  höheren  Kultur  nur  selten  gewachsen  ist. 

Ob  die  steigende  Kraft  der  Frauenemanzipation 
die  geistige  Kultur  Deutschlands  in  demselben  Masse 
beeinflussen  wird,  wie  sie  die  soziale  Struktur  verändert 
hat,  lassen  wir  dahingestellt.  Vorläufig  wird  gerade 
sie  vom  Manne  bestimmt,  und  die  gänzliche  Interesse- 
losigkeit des  Mannes  für  litterarische  Angelegenheiten, 
sowie  die  absolute  Herrschaft  des  Weibes  und  des 
Kindes,  was  Produktion  und  Rezeption  der  Litteratur 
anlangt,  hat  in  deutschen  Landen  bereits  unnennbaren 
Schaden  angerichtet.  Einseitig  weibliches  Empfinden, 
einseitige  Bewertung  jener  Stoffe  und  Probleme,  die 
vorzugsweise  der  weiblichen  Geschmacksrichtung  ent- 
spricht, das  ist  die  Signatur  der  heutigen  Dichtung. 
Zugegeben,  dass  uns  eine  tiefere  und  gesündere  An- 
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schauung  vom  Wesen  des  Weibes  eine  Fülle  alter  Pro- 
bleme nahegelegt  hat,  die  einer  neuen  Lösung  im 
modernen  Geiste  bedürfen,  —  eine  geistige  Dichtung, 
eine  Litteratur,  die  sich  nicht  mehr  mit  der  Abschil- 
derung  des  Gegenständlichen  begnügt,  muss  sich  auch 
heute  noch  in  erster  Linie  von  den  Interessen  des 
Mannes  befruchten  lassen,  dem  allein  ein  philosophisches 
Denken  eingeboren  ist.    Sie  muss  männlich  werden. 

In  diesem  Sinne  hat  Goethe  den  Dichter,  dem  alles 
irdische  Geschehen  nur  ein  Gleichnis  ist,  als  den  einzig 
wahren  Menschen  bezeichnet.  In  diesem  Sinne  nennt 
ihn  Nietzsche  einen  Wegweiser  der  Zukunft.  „Er  soll 
an  dem  schönen  Menschenbilde  fortdichten  und 
jene  Fülle  auswittern,  wo  m  i  1 1  e  n  in  unserer  modernen 
Welt  und  Wirklichkeit,  wo  ohne  jede  künstliche  Ab- 
wehr und  Entziehung  von  denselben,  die  schöne  grosse 
Seele  noch  möglich  ist,  dort,  wo  sie  sich  auch  jetzt 
noch  in  harmonische,  ebenmässige  Zustände  einzuver- 
leiben vermag,  durch  sie  Sichtbarkeit,  Dauer  und  Vor- 
bildlichkeit bekommt  und  also  durch  Erregung  von 
Nachahmung  und  Neid,  die  Zukunft  schaffen  hilft. 
Dichtungen  solcher  Dichter  würden  dadurch  sich  aus- 
zeichnen, dass  sie  gegen  die  Luft  und  Glut  der  Leiden- 
schaften abgeschlossen  und  verwahrt  erschienen: 
Der  unverbesserliche  Fehlgriff,  das  Zertrümmern  des 
ganzen  menschlichen  Seitenspiels,  Hohnlachen  und  Zähne- 
knirschen und  alles  Tragische  und  Komische  im  alten 
gewohnten  Sinne  wird  in  der  Nähe  dieser  neuen  Kunst 
als  lästige  nacheifernde  Vergröberung  empfunden  werden. 
Kraft,  Güte,  Milde,  Reinheit  und  ungewolltes,  einge- 
bornes  Mass  in  den  Personen  und  ihren  Handlungen: 
ein  geebneter  Boden,  welcher  dem  Fusse  Ruhe  und 
Luft  giebt !  ein  leuchtender  Himmel  auf  Gesichtern  und 
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Vorgängen  sich  abspiegelnd :  Das  Wissen  und  die  Kunst 
zu  neuer  Einheit  zusammengeflossen:  Der  Geist  ohne 
Anmassung  und  Eifersucht  mit  seiner  Schwester,  der 
Seele  zusammen  wohnend,  und  aus  dem  Gegensätzlichen 
die  Grazie  des  Ernstes ,  nicht  die  Ungeduld  des  Zwie- 
spalts herauslockend:  Dies  alles  wäre  das  Umschliessende, 
Allgemeine,  Goldgrundhafte,  auf  dem  jetzt  erst  die 
zarten  Unterschiede  der  verkörperten  Ideale  das 
eigentliche  Gemälde  —  das  der  immer  wachsenden 
menschlichen  Hoheit  —  machen  würden." 

Es  sind  die  Ideale  der  Romantik,  die  uns  Nietzsche 
hier  vorzeichnet,  und  sein  Bild  der  Zukunftslitteratur 
entspricht  genau  der  neuen  Kultur,  die  er  herbeiführen 
möchte.  War  aber  die  alte  Romantik,  als  deren  letzte 
Ausläufer  wir  Schopenhauer  und  Hebbel  erkennen,  ihrem 
Wesen  nach  pessimistisch ,  so  hält  der  Idealismus  der 
neuzeitlichen  Strömung,  der  sich  im  Werke  Wagners, 
Nietzsches  und  Böcklins  ausspricht,  optimistisch  fest 
am  Glauben  an  die  Neugeburt  und  Höherentwicklung 
des  Menschen. 

Der  moderne  Idealismus  hat  die  totgeglaubte  Philo- 
sophie zu  neuem  Leben  erweckt.  Kant  klagt:  „Es 
war  eine  Zeit,  in  welcher  sie  die  Königin  aller  Wissen- 
schaften genannt  wurde.  Jetzt  bringt  es  der  Modeton 
der  Zeit  so  mit  sich,  ihr  alle  Verachtung  zu  beweisen, 
und  die  Matrone  klagt,  Verstössen  und  verlassen  wie 
Hekuba."  Seither  hat  die  dogmatische  Philosophie  Stoss 
auf  Stoss  erlitten.  Sie  baute  ihr  letztes  grosses  System 
in  Hegel  auf.  Es  zerfiel  mit  dem  Anbruch  einer  neuen 
Zeit,  die  von  der  französischen  Julirevolution  datiert 
und  in  ihren  Wurzeln  auf  die  Emanzipation  des  dritten 
Standes  durch  die  grosse  Revolution  zurückgeht.  Seit- 
her wurde  das  philosophische  Denken  mehr  und  mehr 
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in  den  Hintergrund  gedrängt.  Ganz  wie  die  Kunst 
und  Litteratur  musste  die  Philosophie  erst  durch  das 
verjüngende  Stahlbad  naturalistischer  Anschauung  hin- 
durchgehen. Es  musste  die  toten  Fragen  nach  dem 
letzten  Grunde  der  Dinge  und  dem  eigentlichen  Wesen 
der  Welt  als  unlösbar  und  überflüssig  erkennen,  um 
ganz  aufs  Diesseits  in  neue  Probleme  hineinzuwachsen. 

Eine  neue  Weltanschauung  bricht  sich  langsam 
Bahn.  Noch  arbeiten  Tausende  an  ihrer  Vollendung, 
noch  sinken  Tausende,  die  den  alten  Glauben  verlassen 
haben,  auf  der  Suche  nach  diesen  Zielen  ermattet  und 
gebrochen  zurück. 

Und  solch  ein  Suchender,  der  am  Streben  nach 
neuen  Erkenntnissen  zu  Grunde  ging,  war  Friedrich 
Nietzsche. 

Man  muss  die  junge  Generation,  die  heute  am 
Werk  ist,  aufmerkend  betrachten,  um  zu  erkennen,  ob 
sein  Vermächtnis  erfüllt  werden  wird.  Dürfen  wir 
eine  Litteratur  erhoffen,  die  den  Forderungen  Nietzsches 
einigermassen  entspricht? 

Man  hat  über  die  heutige  Jugend  masslos  ab- 
schätzig geurteilt,  und  das  Bild,  das  sich  dem  ober- 
flächlichen Beschauer  darbietet,  mag  dem  grausamsten 
Urteilsspruche  in  allem  und  jedem  Recht  geben. 

Man  wirft  der  Jugend  vor,  dass  ihr  der  Idealis- 
mus fehle.  Sie  sei  nüchtern,  glaubenslos,  materialistisch 
und  streberhaft.  Für  die  Masse  mag  das  zutreffen, 
nicht  aber  für  jene  Einzelnen,  die  allein  für  die  Bildung 
einer  neuen  Kultur  in  Frage  kommen.  Schon  Lagarde 
spricht  es  aus:  „Ich  klage  nicht,  dass  unserer  Jugend 
Idealität  mangelt:  Die  Männer  klage  ich  an,  welche 
der  Jugend  die  Ideale  nicht  bieten,  deren  sie  bedarf, 
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an  denen  allein  ihr  Idealismus  zur  That  und  Wahrheit 
zu  werden  vermag." 

Der  Idealismus  der  Generationen,  die  an  der  Wieder- 
aufrichtung des  deutschen  Reiches  arbeiteten,  wurzelt 
in  den  „liberalen  Ideen".  Er  ist  wesentlich  politischer 
Natur.  Der  neue  Idealismus  unserer  Tage  ist  seiner 
Wesensart  nach  teils  sozial,  teils  künstlerisch, 
und  in  den  Besten  vereinigen  sich  beide  Strebungen.  Die 
liberalen  Ideen  haben  ihre  suggestive  Kraft  verloren, 
daran  ist  kein  Zweifel.  Wir  leugnen  die  Verpflichtung 
einer  bedingungslosen  Hingabe  an  den  Staat,  uns  er- 
füllt nicht  mehr  die  blinde  Ehrfurcht  vor  Autoritäten, 
die  ihre  Kraft  nur  dem  Gesetze  und  ihrem  Einfluss  einer 
äusserlichen  Machtstellung  verdanken.  Mehr  als  der 
Staat  gilt  der  Mensch. 

Ich  kann  nichts  Besseres  thun,  als  hier  die  Worte  eines 
Mannes  hinsetzen,  der  in  einem  meisterhaften  Werke 
jüngst  eine  ausgezeichnete  Charakteristik  dessen  gegeben 
hat,  was  die  vielgeschmähte  Jugend  von  heute  in  Wahr- 
heit beseelt  und  erfüllt:  Rudolf  Lehmann  schreibt 
in  seinem  Buche  „Erziehung  und  Erzieher"4-):  „Zwie- 
spältig ist  die  Zeit ;  das  Jahrhundert  wissenschaftlichen 
Arbeitens  und  Ringens,  das  Deutschland  durchlebt  hat, 
scheint  für  die  Weltanschauung  und  Daseinsgestaltung 
im  grossen  erst  jetzt  seine  Früchte  zu  tragen:  etwas 
Neues  reift  heran;  neue  Anschauungen  in  Moral  und 
Recht,  in  Kunst  und  Politik.  Eine  geistige  Revolution 
bereitet  sich  vor,  weniger  gewaltsam  aber  unvermeid- 
licher als  die  äusseren  Umwälzungen,  mit  denen  Arbeiter- 
bewegungen und  Völkerfragen  das  Bestehende  bedrohen. 
Und  das  Gefühl  daran  ist  tief  in  die  Jugend,  die  aka- 
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demische  zumal,  hineingedrungen.  Gewiss,  auch  bei 
den  heutigen  Studenten  giebt  es  viel  Stumpfsinn  und 
Philisterei  unter  den  extravaganten  Formen  der  aka- 
demischen Freiheit,  giebt  es  Ausschweifungen  jugend- 
licher Lebenslust  sowohl  wie  platter  Sinnlichkeit.  Aber 
im  grossen  und  ganzen  ist  diese  Jugend  ernster  ge- 
worden als  es  viele  frühere  Geschlechter  waren,  ernster 
und  darum  doch  nicht  unjugendlicher.  Das  Bewusstsein 
heraufziehender  geistiger  Kämpfe  hat  den  besten  Teil 
von  ihr  ergriffen,  überall  regen  sich  Unruhe  und  Zweifel, 
aber  auch  Hoffnung  und  Kraftgefühl,  und  sei  es,  dass 
die  verehrende  Liebe  für  das  Alte,  sei  es,  dass  hoffende 
Ahnung  die  jungen  Seelen  erfüllt  und  bewegt;  einen 
ehrlichen  Idealismus  wird  man  beiden  Teilen  nicht  ab- 
sprechen dürfen  .... 

Will  man  einen  durchgreifenden  Unterschied  gegen- 
über früheren  Geschlechtern  hervorheben,  so  darf  man 
mit  einigem  Eecht  eine  gewisse  Nüchternheit,  einen 
Mangel  an  Phantasie  nennen.  Aber  dieser  Mangel  ist 
doch  andrerseits  wieder  mit  Vorzügen  verbunden:  ein 
gewisser,  praktischer  Sinn,  ein  Streben  nach  Anschauung, 
kurz  ein  realistischer  Zug,  der  an  sich  keineswegs  eine 
ideale  Gesinnung  ausschliesst.  Diese  Jugend  wird  sich 
nicht  leicht  an  rhetorischen  Wendungen,  an  hochtönenden 
allgemeinen  Worten  berauschen.  Und  die  Gefahr  ist 
damit  freilich  gegeben,  dass  die  natürliche  Nüchtern- 
heit zur  ideallosen  Plattheit  führen  kann.  Die  Gefahr 
ist  vorhanden,  aber  keineswegs  die  Notwendigkeit ;  und 
um  so  lohnender  ist  die  Aufgabe,  dieser  Jugend  den 
Auf  blick  und  den  Trieb  zum  Ideal  zu  erwecken,  als 
gerade  sie,  einmal  dafür  gewonnen,  auch  versuchen 
wird,  es  in  Thaten  umzusetzen. 
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Aber  hier  gerade  ist  es ,  wo  der  Mangel  bei  uns 
liegt.  Nicht  die  Anlagen  zur  idealen  Gesinnung  fehlen 
unserer  Jugend,  aber  die  Erzieher  fehlen  ihr,  die  diese 
Anlagen  zu  entwickeln,  zur  Blüte  zu  bringen  wissen." 

In  dem  Lande  der  Pädagogen  fehlt  es  an  Erziehern, 
an  vorbildlichen,  individuellen  Naturen,  denen  der  Ein- 
zelne nachstreben  kann,  um  zu  werden,  der  er  ist.  In 
anderen  Kulturländern  haben  die  Dichter  diese  er- 
zieherische Aufgabe  übernommen.  Ein  Jbsen,  Tolstoi, 
Zola,  so  weit  ihre  ethischen  Ideale  von  einander  ab- 
weichen, haben  für  die  innere  Befreiung  der  Menschen, 
für  eine  wahre  Bildung  mehr  gethan  als  alle  pädagogischen 
Schriftsteller  der  Gegenwart,  die  doch  immer  nur  auf 
beschränkte  Kreise  wirken  konnten.  In  Deutschland 
aber  haben  wir  seit  Goethe  keinen  Erzieher  in  diesem 
Sinne  gehabt.  Und  dieser  Umstand  erklärt  im  letzten 
Grunde  den  riesigen  Zustrom,  den  Nietzsches  Ideen  im 
Kreise  der  Jugend  gefunden  haben.  Man  hat  die  Ge- 
fahren seiner  Lehre,  so  gewiss  sie  thatsächlich  vor- 
handen sind,  masslos  überschätzt.  Nicht  darauf  kam 
es  an,  dass  die  Lehren,  die  er  predigte,  richtig  waren 
und  jederzeit  die  Wahrheitsprobe  bestehen  konnten. 
Gerade  darin  zeigte  sich  der  Idealismus  der  deutschen 
Jugend,  dass  sie  der  trockenen  Weisheitssysteme  und 
dürren  Nichtigkeiten  überdrüssig,  sich  von  einem  edlen 
und  reinen  Menschen  zu  neuem  Lebensmute  und  zu 
einer  neuen  Gesundung,  die  der  Prediger  des  Todes 
und  alles  schwarzen  Elends  vergass,  hoffend  begeistern 
liess.  Die  deutsche  Jugend  fand  in  Nietzsche  einen 
Erzieher. 

Viktor  von  Andrejanoff  gab  diesen  Gedanken  Aus- 
druck in  seinem  Gedicht: 
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Also  sprach  Zarathustra: 

Ein  Werk  gethan,  mein  Werk.  In  dem  Gewimmel 

Der  Thoren  schuf  ich  eine  neue  Welt ! 

Frei  fliegt  mein  Auge  nun  zum  blauen  Himmel, 

Denn  ich  verdiente  mir  solch'  Kaiserzelt, 

Nachdem  ich  selbst  noch  einen  Überhimmel 

Ob  jenem  ausgespannt,  ein  Ziel  gestellt, 

Das  höher  ist  als  alle  Sternenhöhen, 

Zu  dem  von  jetzt  der  Menschheit  Pfade  gehen. 

Mein  Werk  gethan !  —  Nun  werden  sie's  beschreien, 
Betasten  und  begucken,  wie's  die  Art 
Modernen  Lesepöbels,  der  im  Neuen 
Nur  seine  alten  Thorheiten  gewahrt, 
An  Nebendingen  weiss  sich  zu  erfreuen, 
Weil  ihm  der  Kern  sich  niemals  offenbart. 
Geb'  das  Geschick,  dass  Wen'ge  mich  verstehen, 
Gemeinverständlich  sein  heisst  untergehen  ! 

O  Herbstluft,  klar  und  kühl  ringsum  ergossen, 
0  Sonnenglanz,  voll  stolzer  Männlichkeit, 
O  herber  Erdgeruch,  seid  mir  Genossen, 
Nehmt  teil  an  meiner  stillen  Seligkeit! 
Ich  habe  nun  mein  froh'stes  Werk  beschlossen 
Dess'  Wurzeln  ruhen  in  meinem  tiefsten  Leid; 
Ich  hab'  als  Schaffender  mich  frei  bewähret, 
Mich  selbst  und  in  mir  alle  Welt  verkläret ! 
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JleTtbetHcbe  Studien.  Br.  IT2.  6,—  geb.  m.  7,50 
Dr.  Julius  Reiner,  Iriedricb  ßietjfcbe,  für  den  gebildeten  Caien  gefdjildert. 

Br.  fT2.  2,-- 

Dr.  Julius  Vocjel,  0oetbes  Ceipjiger  Studentenjaljre. 
Cleg.  geb.  HJ.  4,— 

Richard  CCUcjner,  Jletber  und  Cüille  oder  r)aeckel  und  Scbopenbauer. 
Eine  neue  Cöfung  der  Welträtfel.  Itl.  4 — 

Dr.  Julius  Zeitler,  Die  Runftpbilofopbie  oon  Hippolyte  Jldolpbe  ilaine. 

m.  6 — 

üie^febes  Jleftbetik. 

Br.  F12.  3 ,— ,  geb.  m.  4 — 

Obige  Ulerke  find  3u  bejieben  durd)  alle  Bucbbandlungen 
des  In-  und  Auslandes. 

k  ÖG  j 

Oswald  Schmidt,  Leipzig. 
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